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Kosmobeben
(THINGS PASS BY) 
von Murray Leinster
 
1.

 
Weit, weit weg, Milliarden Kilometer entfernt im All, bewegten sich DINGE auf unsere Sonne zu. Sie waren formiert wie eine kriegerische Raumflotte. Voraus schwärmten Kundschafter und Stoßtruppen. Einer von den Kundschaftern hatte Sol bereits hinter sich gelassen. Das Gros der DINGE raste in enormer Entfernung hinterher.

Sie bewegten sich mit einer für menschliche Wesen fast unbegreiflichen Geschwindigkeit. Ihre Maschinen wurden von Kräften angetrieben, wie sie sich der Mensch noch nicht erträumt hatte. Sie verlangsamten nicht ihre Geschwindigkeit, als Sol relativ nahe kam. Unsere Sonne stellte eine Annehmlichkeit für die Raumnavigation dar – nichts weiter.
Die Insassen der DINGE hatten kein Interesse an ihr. Daß sie Planeten besaß, kümmerte sie nicht. Daß über zwei Milliarden menschliche Wesen auf einem der Planeten lebten, berührte sie nicht mehr als eine Armee das Wissen um eine Ameisenstadt in ihrem Weg berühren würde.
Das Volk der Erdmenschen mochte ausgelöscht werden wie eine Ameisenstadt beim Durchmarsch einer Armee, aber die Insassen der DINGE konnten das nicht wissen und wären auch nicht daran interessiert gewesen. Sie hätten das nicht für wichtig gehalten.
Indes, der Zufall wollte es, daß es auf dem Ameisenhügel, genannt Erde, einen Mann gab, der Dirk Braddick hieß. Einzig und allein ihm ist es zu verdanken, daß die Erde jetzt kein unbewohnter, zerstörter Globus ist – ein Globus, dessen Kontinente nur noch in Form von salzverkrusteten Morasten bestehen und dessen Meere von sieben Kilometer hohen Flutwellen gepeitscht werden, sobald die DINGE vorbeiziehen. Die DINGE jedoch haben nicht die leiseste Ahnung von dem, was geschah. Wahrscheinlich kümmert es sie gar nicht. Uns schon! Dies ist die Geschichte von Dirk Braddick.
 

*

 
Das erste der Kosmobeben war relativ mild. Die Seismographen auf der Erde tanzten wie verrückt, und die Fotosphäre der Sonne ergoß sich in heftigen Eruptionen. Da und dort gab es Unglücksfälle, und es folgten Erdbeben von veränderlicher Stärke. Alles in allem starben vielleicht an die tausend Leute auf Grund des ersten Kosmobebens. Aber, wie gesagt, in Wirklichkeit war es sehr mild …

Zwei Wochen nach diesem weltweiten Geschehnis – aber keineswegs als Folge davon – kam etwas aus den schwarzen, rasch dahinziehenden Wolken über Dirk Braddicks Laboratorium herab. Es war Nacht, und die Wolken eilten nach Norden.
Das umgestülpte, schalenförmige Ding schaukelte wie verrückt hin und her, als es in die Tiefe sank. Das darunterhängende Objekt pendelte heftig. Als es in dreihundert Metern Höhe war, befand es sich zwei Kilometer südlich vom Labor.
Als es hundertfünfzig Meter hoch in der Luft hing, war es noch immer einen Kilometer entfernt.
Der Fallschirm kam immer tiefer, schaukelnd und sich drehend, vom Wind durch die Finsternis getrieben. Das träge, pendelartige Objekt darunter machte sich nicht die Mühe, den Flug durch ein Ziehen an den Tragleinen zu lenken. Es gab nichts zu sehen, dem man hätte ausweichen oder auf das man hätte zuhalten sollen. Nur ein Geräusch war unterhalb – das Rauschen der Äste und Zweige im Wind.
Die Bäume waren ziemlich nah. Etwas peitschte gegen die niederfallende Gestalt. Dann befand sich unter ihr freier Raum. Das pendelartige Objekt schwang hoch in der Luft und schwebte auf den Dachfirst des großen Schuppens zu – dem letzten Anbau des Labors. Die Gestalt unter dem Fallschirm verfehlte den Firstrand. Sie fiel einfach daran vorbei. Ein heftiger .Luftwirbel erhob sich, dann schlug die Gestalt am Boden auf.
Im gleichen Augenblick verfing sich der Fallschirm an einer Dachrinne und zerriß geräuschvoll. Einen Moment lang flatterte er heftig, dann lag er bewegungslos und zerfetzt gegen eine Hauswand gedrückt.
Die Gestalt erhob sich, schwankte und brach wieder zusammen. Sie lag still. Die dunklen Wolken am Himmel eilten weiter nach Norden. Ein Sendegerät oberhalb der Decke strahlte einen erschreckten Ruf auf einer geheimen Wellenfrequenz aus.
Dirk Braddick schlief den friedlichen Schlaf eines Mannes, der seine Arbeit verrichtet hat und gewillt ist, sie am nächsten Morgen mit der gleichen Freude wieder aufzunehmen.

In der Ecke seines Laborgebäudes summte eine elektronische Wachanlage sanft vor sich hin. Ihr Stromkreis umgab das ganze Laboratorium; sie verschob die laufend eingehenden Werte in unvorhersehbaren Mustern, so daß kein Neutralisator die eingesetzten Kraftfelder analysieren und damit einem Eindringling gestatten konnte, sich unbemerkt den Gebäuden zu nähern. Aber die Anlage hatte nicht den Himmel über ihr beobachtet. Sie erstattete keine Meldung.
Viel später erst klärte sich der Himmel. Noch später war es, als die Sonne aufging und der Tag anbrach. Auf den Gräsern und Blättern zerrann der Tau, und das Vogelgezwitscher stellte sich ein wie an jedem anderen Morgen. Die bewegungslose Gestalt, die zwischen den Laborgebäuden am Erdboden lag, regte sich wieder. Sie richtete sich mit zitternden Beinen auf.

Es war ein Mädchen, das mit erschreckten, gehetzten Augen um sich blickte. Dann trat Dirk Braddick aus einer Tür, sah sie und verhielt mitten im Schritt. Das Mädchen schien bei seinem Anblick zusammenzuschrumpfen. Es drehte sich um, als wolle es fliehen, aber nur Mauern und geschlossene Türen umgaben es.
Es wandte sich wieder um und starrte ihn trotzig an, mit kreideweißem Gesicht.
„Hallo!“ sagte Braddick gelassen. „So verwendet Energetik jetzt schon weibliche Spione, wie? – Und wirft sie mit Fallschirm ab? Es wird mir nichts anderes übrigbleiben, als auch noch auf dem Dach einige Detektorfelder zu montieren.“
Er sah an der Kleidung des Mädchens, daß es schwer gestürzt war. Als es sich bewegte, konnte man beobachten, wie es leicht zusammenzuckte.






 
 








 „Sind Sie verletzt?“ fragte er. „Ich hole einen Arzt, wenn Sie wollen. Der kann Sie dann in die Stadt bringen. Sie müssen wissen, ich habe nichts gegen Spione. Im Augenblick wäre mir einer sogar recht nützlich.“
Das Gesicht des Mädchens wurde noch bleicher. Es keuchte:
„Bitte – keinen Arzt … Sagen Sie niemand, wo ich bin! Wer sind Sie?“
Braddick hob die Augenbrauen.
„Das wissen Sie nicht? Na gut, wie Sie wollen! Ich bin Dirk Braddick. Das hier sind meine Labors. Und Sie sind ein Spion für Energetik, schätze ich. Oder etwa nicht?“
„Nein, nein! Ich – ich …“ Dann verstummte sie und rang die Hände. „Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, wer ich bin! Um Himmels willen, helfen Sie mir, bitte!“
Ihr Elend und Schrecken waren jedenfalls echt. Aber sekundenlang sah Braddick noch argwöhnischer drein. Schließlich sagte er:
„Kommen Sie, Sie sind ja ganz erschöpft. Das beste ist, wenn Sie sich jetzt hinsetzen und eine Tasse Kaffee trinken. Haben Sie irgendwo besondere Schmerzen?“
„Mein Gott, mir tut alles weh“, sagte sie mit schwankender Stimme. „Aber ich glaube nicht, daß ich mir etwas gebrochen habe. Ich – ich kenne Ihren Namen. Was mich betrifft, kann ich mich an nichts mehr erinnern, aber ich merke jetzt, daß ich Ihren Namen kenne. Sie sind ein Erfinder. Sie erfanden die Richtfunkröhre und den Stromwandler und – und etwas, das mit dem Metallguß zu tun hat, glaube ich.“
Ihr gehetzter Blick wurde von Hoffnung erfüllt.
Braddick nickte.
„Ich mag nicht, wenn man mich als ‚Erfinder’ bezeichnet“, sagte er trocken. „Diese Sachen waren Nebenprodukte einer streng wissenschaftlichen Forschung. Aber sonst haben Sie recht.“
Er führte sie ins Haus. Robotdiener machten Kaffee und dann ein komplettes Frühstück. Das Mädchen setzte sich und versuchte sowohl ruhig als auch kühl zu bleiben. Aber ihre Hände zitterten. Sie trank den Kaffee, während Braddick sich ebenfalls eine Tasse kommen ließ. Der gehetzte Ausdruck in ihren Augen verstärkte sich, als sie eigenen Gedanken nachging.
„Hören Sie“, sagte Braddick etwas später. „Auch wenn Sie die Wahrheit sagen, haben Sie einen ganz schönen Schreck abbekommen. Essen Sie etwas und legen Sie sich dann nieder. Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen. Nachher können Sie meinetwegen anfangen, herumzuspionieren oder das zu tun, weshalb Sie hergekommen sind. Wenn Sie sich dann noch immer nicht besser fühlen, hole ich einen Arzt.“
„Nein, bitte nicht!“ Sofort war sie von einer Art Panik erfüllt. „Bitte keinen Arzt! Ich muß mich verstecken!“
„Und warum?“ fragte Braddick gelassen.
„Weil ich – weil …“ Der hilflose Schrecken in ihrem Gesichtsausdruck war ergreifend. „Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, wer ich bin, weiß überhaupt nichts. Nur, daß ich mich verstecken muß …“
„Die Polizei?“
„Ich fürchte sie nicht mehr als jeder andere“, sagte das Mädchen nach einer Sekunde hilflos. Sie vollführte eine müde Geste. „Mir ist ganz komisch zumute. Ich weiß nicht, wer ich bin, aber das erschreckt mich jetzt, in diesem Augenblick, nicht so sehr. Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß sich alles klären wird, wenn – wenn ich mich nur eine Zeitlang verbergen kann.“
„Eine recht schwächliche Entschuldigung für einen Spion“, sagte Braddick trocken, „der in meinem Labor herumschnüffeln will. Ich bin nämlich so etwas wie ein Psychologe, müssen Sie wissen. Mein Spezialgebiet ist die Forschungsmechanik. Ich teste meine Theorien über die Möglichkeit von Entdeckungen, indem ich sie in letztere umsetze.
Wie Sie schon erwähnten, gehen einige auf mein Konto. Energetik möchte wissen, was ich im Sinn habe. Ich versuchte nämlich mehrmals, eine Sache von ihnen zu bekommen, und jetzt glauben sie, ich stünde vor irgendeiner umwälzenden Entdeckung. Wenn Sie ein Spion sind, könnte mir ein guter Bericht von Ihnen bei den Verhandlungen recht nützlich sein. Daher auch meine Herzlichkeit.“
Das Mädchen befeuchtete die Lippen. Es schien gespannt. Es sah, daß seine Augen auf ihr ruhten.
„Energetik – das sagt mir etwas“, meinte das Mädchen zitternd. „Es erschreckt mich – der Name der Gesellschaft, will ich sagen. Ich … Sie glauben also wirklich, daß ich für diese Leute spioniere?“
Braddick zuckte die Achseln.
„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Fest steht jedoch, daß sie in mein Labor wollen. Ich mußte schon einige Leute, die für mich arbeiteten, hinauswerfen, weil man sich mit Drohungen und Geld an sie herangemacht hatte.“
„Sie arbeiten an einer geheimen Sache?“
„Nicht an einer geheimen, würde ich sagen. Nur an einer unmöglichen. Vor ein paar Wochen ereignete sich ein recht merkwürdiges Phänomen. Man nannte es ein ,Kosmobeben'. Erinnern Sie sich?“
Der Ausdruck des Mädchens verwandelte sich.
Braddicks Lippen zuckten. Natürlich erinnerte sie sich! Es wäre auch kaum vorstellbar, daß ein Schock die lebhaften Eindrücke eines Kosmobebens auslöschen konnte. Das Beben erhielt diesen Namen, weil es noch nie zuvor etwas Ähnliches gegeben hatte, und die Bezeichnung „Erdbeben“ traf gewiß nicht zu. Es schien, als sei die Erde geschüttelt worden, nicht an einer bestimmten Stelle, sondern überall – wie eine Ratte im Maul einer Katze.
Am 1. Mai 1992, um vierzehn Uhr sechs Greenwich-Zeit, fühlte ein jeder Mensch auf der nördlichen Halbkugel für ungefähr anderthalb Sekunden, wie der Boden unterhalb der Füße wegzugleiten schien. Das war die erste Phase.
Dann, ohne jegliche Unterbrechung, war der Eindruck umgekehrt; der Boden schien sich für weitere anderthalb Sekunden emporzuwölben.
Auf der südlichen Halbkugel erlebte man die Auswirkungen in genau entgegengesetzter Folge. Zuerst kam das Gefühl des Gehoben-Werdens, dann das des Fallens. Aber nirgendwo am ganzen Globus war der Vorfall exakt der gleiche.
Vom Äquator ausgehend, schien es, als werde der Erdboden unterhalb der Füße weggerissen, so daß alles, Leute wie auch Gegenstände, gen Norden hin stürzte, und später, als werde er in die andere Richtung gezerrt, so daß alles wieder nach Süden geworfen wurde.
Die Gewalt des Kosmobebens war nirgendwo überwältigend. Wasser in seichten Tümpeln und Teichen tendierte zum Überfließen. Zumeist jedoch glichen einander die zwei Impulse so sehr in Dauer und in gegensätzlicher Beschaffenheit, daß kein allzu großer Schaden zu verzeichnen war.
Einige Schornsteine fielen um. Es gab eine Menge Verkehrsunfälle. Aber der durch das Kosmobeben selbst angerichtete Schaden war viel geringer als jener, der von heftigen örtlichen Erdbeben hervorgerufen wurde, die überall dort folgten, wo geologische Verwerfungsspalten bestanden.
Das Ganze war unerklärlich. Es hatte den Anschein, als habe nicht nur die Erde, sondern der ganze Kosmos ein bislang unbekanntes Phänomen erfahren. Die unheimliche Zunahme von solaren Störungen bekräftigte diese Theorie.
Aber Braddick hatte eine neue Entdeckung auf seine eigene spezielle Weise verwertet, und so gelangte nach drei Tagen ein Schreiben von ihm zum Philosophischen Journal, in welchem er sich mit dem Kosmobeben auseinandersetzte.
Er wies darauf hin, daß die beobachteten Auswirkungen auf der Erde und der Sonne von einem Körper hervorgerufen worden sein könnten, der die zwölffache Masse Sols besäße und mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durch das System zöge, und zwar in gerader Linie vom Polarstern zum Kreuz des Südens, bei einer Erdentfernung von ungefähr neunhundert Millionen Kilometern.
Das Schreiben wurde zurückgewiesen, aber sein Inhalt sickerte durch. Irgend jemand, der es gelesen hatte, zitierte es des langen und breiten als Beispiel dafür, wie sehr sich ein Mann wie Braddick in irrigen Annahmen ergehen konnte. Seine Erklärung sei natürlich genauso absurd wie das Geschehnis selbst.
Es erreichte die Tageszeitungen und bildete die Quelle für eine Unmenge von heiteren Ergüssen, als sich diverse namhafte Wissenschaftler dazu herabließen, aufzuzeigen, wie völlig unsinnig die Theorie sei.
Braddick aber fuhr fort, sich mit dem Problem zu beschäftigen.
Gelassen sprach er soeben:
„Ich weiß, meine Vorstellung von dem, was das Kosmobeben verursacht haben könnte, ist recht ausgefallen und wird viel belacht. Es besteht jedoch die Möglichkeit, daß sich das Ereignis wiederholt, und zwar in viel ärgerem Ausmaß. Ich will darauf vorbereitet sein. Deshalb brauche ich Masse-Zeitfelder.
Ich versuchte, sie von Energetik zu bekommen. Sie wollen aber nicht hören, weil sie fürchten, ich stünde vor einer Entdeckung, die ihr Energie-Monopol brechen könnte.
Das trifft nicht zu. Trotzdem belästigen sie mich mit Spionen, versuchen, in mein Labor einzudringen, zu stehlen, was immer ich auch erfunden haben mag, und mich, wenn nötig, zum Schutze ihres Geschäftes umzubringen.“
Das Mädchen war wieder ganz blaß geworden. Es sagte:
„Ja, sie würden nicht davor zurückschrecken. Sie haben einen wahnsinnigen Ehrgeiz. Sie kennen keine Skrupel …“
„Ihr Gedächtnis verbessert sich“, bemerkte Braddick höflich.
Sie wurde rot. Der Zorn schoß ihr ins Gesicht. Dann, nach einer Weile, war sie genauso blaß wie zuvor.
„Sie glauben, ich lüge?“ fragte sie schwach. „Ich täte nur so, als erinnerte ich mich nicht?“
Braddick machte eine ungewisse Geste.
 

*

 
Weit draußen im leeren Raum näherte sich ein weiterer Kundschafter der DINGE unserem Sonnensystem. Eben noch war er tausend Millionen Kilometer entfernt gewesen. Er raste dahin mit einer Geschwindigkeit, die im wahrsten Sinne des Wortes unbegreiflich war.

Während Braddick von der Tür aus zum erstenmal des Mädchens ansichtig wurde und ihm Fragen stellte, hatten sich die tausend Millionen Kilometer um die Hälfte verringert. Während das Mädchen den Kaffee trank und verzweifelt nach ihrer Erinnerung zu forschen schien, schrumpfte die Entfernung des dahinrasenden Objektes noch mehr zusammen.
Als sie dann zögernd sprach und bestritt, zu lügen oder wissentlich ein Spion zu sein, schossen ungeheure Protuberanzen aus der Sonne – mit Geschwindigkeiten, wie sie noch nie zuvor beobachtet wurden. Denn als die DINGE weiter durch den leeren Raum jagten …
 

*

 
Im Labor schrillte eine Alarmglocke. Braddicks Gesicht verdüsterte sich. Er preßte die Hand gegen die Tischkante, um den Stuhl zurückzustoßen. Und da stöhnte die Erde. Buchstäblich! Millionen Leute würden jederzeit bereit sein zu schwören, daß sie den entsetzlichen Schrei einer gequälten Erde vernommen hatten.

Und dann geschahen schreckliche Dinge …
Es ist unmöglich, sie alle zu beschreiben. Es gab Gebiete, in denen sich die Menschen völlig schwerelos fanden und von dem Gefühl, daß sie empor in den Himmel fielen, in den Irrsinn getrieben wurden.
In anderen Gebieten fanden sich die Leute zu Boden gedrückt, als laste ein unerträgliches Gewicht auf ihnen. Diese Eindrücke wechselten einander innerhalb von drei Sekunden ab; es schien in der Natur des Kosmobebens zu liegen, daß sie auf diese Zeitspanne begrenzt waren.
Aber die Gebiete, in denen solche Phänomene auftraten, waren noch am besten dran.
Weder in Australien noch in den nordöstlichen Vereinigten Staaten gab es viele Unglücksfälle – überall sonst aber …
In Rio de Janeiro waren die Straßen dicht bevölkert. Es war ein Herbstmorgen. Dann, plötzlich, für nur anderthalb Sekunden, strebte alles in der Stadt nach Nordosten. Die Menschenmassen schrien, als sie jählings in diese Richtung geschleudert wurden.
Sie häuften sich in wirrem Durcheinander an Hauswänden oder strömten durch Schaufenster, oder sie rannten unaufhaltsam geradeaus und schrien in wildem Entsetzen, wenn sich ihnen kein Hindernis in den Weg stellte.
Hochhäuser beugten sich nach Nordosten und brachen zusammen, und eine wahre Sturmflut von Mauerwerk rollte den fliehenden Menschen nach. Alles, ob lebendig oder tot, benahm sich, als sei die Stadt an einer Seite hochgehoben worden. Alles stürzte auf den Horizont zu.
In den Wäldern außerhalb der Stadt neigten sich die Baumriesen und fielen krachend um. Die Küstengewässer wurden von einem gewaltigen Sog erfaßt. Für genau anderthalb Sekunden.
Dann setzte der Impuls aus und kam umgekehrt. All jene, die sich noch aufrechthielten, fanden sich in nahezu gegensätzliche Richtung geschleudert. Es war nicht ganz die gegensätzliche Richtung. Der Impuls war diesmal fast ganz nach Süden hin. Sie rannten oder wurden in den Schutt oder in die noch immer umstürzenden Hauswände geworfen.
Jene, die zu Boden gefallen waren, lagen jetzt unter den Mauern, die dem nordöstlichen Impuls widerstanden hatten. Denn jetzt gaben sie dem zweiten, umgekehrten Impuls nach und begruben unter sich die Opfer, die sich noch wenige Sekunden zuvor mit alltäglichen Dingen befaßt hatten.
Das riesige Mundo-Gebäude, der Stolz von Rio, widerstand der ersten Phase des Kosmobebens. Es neigte sich gefährlich nach Nordosten und warf den größten Teil seiner Wandbekleidung aus Ziegeln und Glas ab, aber das Stahlgerüst blieb während der ersten Phase intakt. Als jedoch die zweite kam, schwang es in gigantischem Bogen nieder und zerbarst. Der dreihundert Meter hohe Stahlkoloß begrub vier Häuserblocks unter sich, die ehemals das Herz der Stadt dargestellt hatten. Die Todesfälle in Rio allein waren nur mit jenen einer ungeschützten Stadt zu vergleichen, die bombardiert wurde.
Und Rio war nur ein Beispiel. Quito und Guayaquil hörten auf zu existieren. Rund um den Globus herrschte Vernichtung. Neapel war zusammen mit Kairo ein Trümmerhaufen. Kalkutta gab es nicht mehr. Teheran war eine Staubwolke.
Und – so mußte man erschüttert feststellen – in diesem breiten Todesstreifen rund um die Erde waren es nicht nur die riesigen Städte, die heimgesucht wurden. Isolierte Dörfer und Weiler, sogar einzelne Häuser, stürzten allzuoft über ihren Bewohnern zusammen.
In drei aufeinanderfolgenden Sekunden erlitten die Erdmenschen Tod und Vernichtung in einem Ausmaß, das sie nicht einmal in zwei Weltkriegen hatten heraufbeschwören können. Dann endete es. Die Erde war wieder ruhig.
Im Laboratorium wurde Dirk Braddicks Gesicht weiß – weiß vor Verzweiflung. Seine Augen glühten.
„Das war das zweite Kosmobeben“, sagte er mit gezwungener Ruhe. „Es war ärger als das erste. Es werden weitere folgen – und noch ärger sein! Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich sage, daß ich das Ende der Welt für gekommen halte, sofern nichts unternommen wird. So – sind Sie nun ein Spion für Energetik?“
Das Mädchen befeuchtete die Lippen. Ihre Augen blickten seltsam und beunruhigt, aber sie wichen den seinen nicht aus.
„Nein, ich bin keiner“, sagte sie etwas zögernd. „Ehrlich! Ich schwöre es, wenn Sie wollen.“
„Das ist sehr dumm“, sagte Braddick grimmig. „Ich muß dieses Geschäft mit Energetik irgendwie zustande bringen, und Sie könnten mir helfen, wenn Sie ein Spion wären. Es wird nicht leicht sein, schätze ich, aber ich muß es schaffen.“
Dann lächelte er bitter.
„Das Schlimmste daran ist, ich fürchte, sie werden darin eine reine Geschäftssache und eine herrliche Gelegenheit sehen, mich umzubringen. Diese Leute von Energetik sind genau von dieser Sorte!“
Er stand auf und schritt zum Kommunikator.
 

2.

 

Sie werden sich vielleicht erinnern, daß die Energetik-Gesellschaft von einem jungen Mann namens Brent gegründet wurde, der einen Masse-Nullifikator baute und dann feststellte, daß er rein zufällig ein Zeitfeld geschaffen hatte. Somit war das Geheimnis der Energetik entdeckt.

Er baute einen Feldgenerator, der die Masse eines jeden Objektes verringerte, das an den Stromkreis des Kabels angeschlossen war, durch welches die Dynamoimpulse jagten. Als eine natürliche Folge davon beschleunigte dieser den Zeitablauf des betreffenden Objektes.
Eine Uhr beispielsweise, deren Masse im Nullifikatorfeld auf ein Hundertstel reduziert wurde, lief hundertmal so schnell. Aber das Feld konnte die Masse eines darin befindlichen Objektes auf fast exakt Null reduzieren, so daß der Zeitablauf nur noch in astronomischen Zahlen ausgedrückt werden konnte.
Und als Brent nach verschiedenen Experimenten schwach radioaktive Elemente in das Masse-Zeitfeld legte, beschleunigte er den Grad ihres Zerfalls unter genau kontrollierten Bedingungen, woraufhin sie zu äußerst nützlichen Kraftquellen wurden.
Tatsache war, Energetik produzierte für die irdischen Industrien mehr als die Hälfte der benötigten Energie und, zwanzig Jahre später, 97,3% aller auf der Welt benötigten Generatorenkräfte.
Und die kürzlich von Dirk Braddick erfundenen Energieröhren versprachen der Gesellschaft das Monopol über alle Kraftquellen, die auf der Erde in Gebrauch standen. Doch zu diesem Zeitpunkt war es keine Gesellschaft mehr, die man schätzen konnte.
Sie war zu groß, um menschlich zu sein. Ihre höheren Funktionsstellen hielten Macht und Reichtum in den Händen genauso wie die Regierungsspitzen der Nationen. Ein derart fanatischer Ehrgeiz hatte sie erfaßt, daß keine noch so heftigen Anstrengungen anderer „privater“ Unternehmen sich mit den ihren messen konnten.
Es lag in der äußerst gefährlichen Natur des Masse-Zeitfeldes, daß seine grundlegenden Faktoren nicht allgemein bekannt werden durften. Riesige Kraftwerke erzeugten mit seiner Hilfe Energien, die in die Millionen Kilowatt gingen.
Die wenigen Techniker, die die Arbeitsweise verstanden, wurden zur Geheimhaltung verpflichtet, mit enormen Summen Geldes entlohnt und sowohl von der staatlichen als auch von der geheimen Polizei der Gesellschaft vor Bedrohungen oder Erpressungsversuchen beschützt.
Im Jahre 1992 regierte Energetik fast wie ein Tyrann. Das Monopol billiger Energie verschaffte ihr beinahe die Macht, über Leben oder Tod ganzer Industrien zu bestimmen. Und so war es auch nicht verwunderlich, daß die kleinen Leute in ihrer Organisation, die fieberhaft auf Beförderungen aus waren, eine ungeheure Kaltblütigkeit entwickelten, um bei ihren Vorgesetzten Eindruck zu schinden.
Eine Explosion im Jahre 1991 schien alle Erben von dem Gründer der Gesellschaft, Brent, ausgelöscht zu haben. Ein Großteil der Aktien wechselte somit den Besitzer und wurde auf Grund gerichtlicher Beschlüsse an Trusts weitergegeben, während die Leute, die das Unternehmen leiteten, niemand anderem mehr Rechenschaft ablegen mußten als den rein hypothetischen, zukünftigen Hauptaktionären.
Hierauf begannen sie ihre Stellung und Macht zu festigen, was für den Anfang vollauf genügte. Eine Zeitlang schien es, als würde Energetik zu guter Letzt die Welt regieren.
Aber Dirk Braddick schien es an diesem Morgen, als gäbe es bald keine Erde mehr zu beherrschen. Er meldete ein Gespräch für den Leiter der riesigen Gesellschaft an, und während er auf die Verbindung wartete, bestätigte eine Rundfunksendung seine ärgsten Befürchtungen.
Es lief gerade eine Werbung. Braddick hatte sich kaum vor den Bildschirm gesetzt, als sie jäh unterbrochen wurde. Ein bekannter Ansager teilte kurz angebunden mit, daß ein zweites Kosmobeben die ganze Welt erschüttert habe. Fortlaufende Nachrichten würden gesendet, sobald der Schaden abgeschätzt sei.
Unmittelbar darauf las ein dunkelgesichtiger Mann mit einer Wunde an der Schläfe heiser den Inhalt verschiedener hastig zusammengetragener Zettel vor. Seine Hände zitterten dabei.
Das gesamte Becken des Amazonas sei zerstört worden. Belim habe sich durch die Brände, welche in den Trümmern ausgebrochen wären, zu einem Aschehaufen verwandelt.
Er wandte dem Kopf, um einen neuen Stoß von zettelartigen Schreiben entgegenzunehmen, und ein Blutfaden rann ihm von der Schläfe übers Gesicht. Er las weiter, mit zuckenden Lippen und mit heiserer Stimme.
Rio … Pernambuco …
Dann wurde er unterbrochen. Der erste Ansager meldete sich wieder.
„Der Schaden in den Vereinigten Staaten ist groß, besonders in den südlichen Teilen und in Kalifornien. Transportflugzeuge werden bereitgemacht, um Ärzte, Schwestern und Medikamente in die am stärksten betroffenen Gebiete zu entsenden.
Nachricht an alle Ärzte und Krankenschwestern: Sind die Unglücke in Ihrem Bezirk oder in Ihrer Gemeinde unter einem Prozent der Gesamtbevölkerung, so melden Sie sich beim Roten Kreuz für weitere Inanspruchnahme.“
Sein Gesicht verschwand. Ein dunkelhäutiger Mann erschien am Bildschirm. Er sprach mit heiserer Stimme:
„Mauna Kea, hier bei den Hawaii-Inseln, setzt zu seiner größten Eruption in der Geschichte an. In aller Eile werden Evakuierungen vorgenommen. Honolulu ist teilweise zerstört. Die Erschütterungen der Erde nehmen laufend zu. Wir wissen nicht, was uns noch erwartet …“
Braddick erhielt die gewünschte Verbindung. Auf dem Visifon erschien das Gesicht des Leiters von Energetik. Rogers, Vorsitzender des Komitees, war offensichtlich erschüttert durch das eben vorgefallene Ereignis, aber seine strenge Miene erweichte sich um nichts. Scharf sagte er:
„Meine Sekretärin teilte mir mit, daß Sie mich wegen dieser Sache anriefen, die sich eben ereignete. Was hat es damit auf sich?“
„Man nennt es ,Kosmobeben’“, sagte Braddick. „Ich weiß, was es ist. Es sind noch weitere im Anzug, und ärgere – viel ärgere! Ich glaube, etwas dagegen unternehmen zu können. Ich brauche Masse-Zeitfelder-Anlagen und einen Techniker, der diese auf eine andere Größe und Verwendungsmöglichkeit umbauen kann. Die Einzelheiten gebe ich Ihnen später an. Natürlich könnte ich die Felder selbst herstellen, aber ich bin in Zeitdruck. Wieviel verlangen Sie?“
„Das ist ausgeschlossen!“ sagte Rogers scharf. „Wir erlauben Außenstehenden nicht, mit unseren Feldern herumzuexperimentieren!“
„Ihre eigenen Leute werden sich mit dieser Angelegenheit befassen“, sagte Braddick, „und ich habe weder Zeit noch Lust, mit Ihnen zu feilschen. Ich brauche diese Anlagen, und zwar schleunigst! Ihr Leben wie auch das meine stehen auf dem Spiel, ja unser aller Leben. Sie werden nicht mehr viel von Ihrer Gesellschaft haben, wenn die Erde entvölkert ist!“
Hinter ihm erschien ein Ansager nachdem anderen auf dem Bildschirm; jeder von ihnen berichtete über eine Tragödie.
„Sie sehen zu schwarz“, sagte Rogers, obwohl ihm noch der Schrecken vom Kosmobeben im Gesicht geschrieben stand. „Sie sind ein Erfinder, kein Wissenschaftler. Ich warte zuerst einmal ab, was die Physiker dazu sagen.“
„Das heißt“, meinte Braddick kalt, „Sie wollen wissen, was ich Ihnen dafür biete. In Ordnung. Ich übertrage jede neue Entdeckung Ihrer Gesellschaft, solange mir ein Techniker zur Verfügung steht.“
Rogers Gesichtsausdruck war der eines verschlagenen Händlers. Geschäftsmann bleibt Geschäftsmann, bis die Welt untergeht.
„Das genügt mir nicht.“
Das Rundfunkgerät hinter Braddick fuhr fort mit den Nachrichten. Am gesamten westlichen Rand von Europa seien die Städte zertrümmert. In Ostasien und Südafrika herrsche weit und breit Vernichtung. Die Anzahl der Todesopfer sei erschreckend. In …
„Dann gebe ich Ihnen die Sachen gleich!“ schnappte Braddick. „Damit erhalten Sie das Monopol über Rundfunkenergie! Wenn Sie nicht wissen, wie wertlos das Geld im Augenblick ist, ich weiß es jedenfalls! Ich habe noch eine Aufgabe vor mir!“
Rogers blickte siegesgewiß.
„Sie übertragen uns diese beiden Patente“, sagte er verschlagen, „und bekommen ein Gehalt, während Sie mit unserem Techniker zusammenarbeiten. Damit gehören alle Entdeckungen uns, die Sie bei der Verwendung eines Masse-Zeitfeldes machen. Unter diesen Bedingungen bin ich einverstanden, aber unter keinen anderen.“
„In Ordnung! Ich nehme es an!“ sagte Braddick wild. „Ein Techniker, keine Spione.“
„Er muß eine Wache haben“, sagte Rogers.
„Nein!“ schnappte Braddick. „Ich habe keine Lust, bei einem ‚Unglück’ ums Leben zu kommen, wenn Sie der Meinung sind, alles bekommen zu haben, was Sie wollten. Schicken Sie Ihren Mann sofort her!“
Er unterbrach die Verbindung. Fast im gleichen Augenblick schaltete das Mädchen das Rundfunkgerät ab. Es war weiß wie eine Wand.
„In den letzten fünf Minuten sind mehr Leute getötet worden“, sagte sie erschüttert, „als – als in allen Kriegen zusammengenommen!“
„Ganz recht“, sagte Braddick wütend. „Und der Rest von uns steht auf der Warteliste. Ich habe soeben mit Energetik ein Abkommen getroffen.“
Mit bitterer Stimme wiederholte er die Bedingungen.
„Das ist der Preis, den ich dafür bezahlen muß, daß ich unter anderem Rogers Leben zu retten versuche. Ich sage Ihnen das, weil ich noch immer glaube, daß Sie ein Spion sind. Es ist anzunehmen, daß Sie in diesem Fall eine technische Ausbildung hinter sich haben, und ich brauche dringend Hilfe. Wollen Sie eine Weile für mich arbeiten? Sie arbeiten dann immer noch für Energetik!“
Das Mädchen wurde blaß.
„Ich sagte Ihnen schon, der Name macht mir Angst. Wenn jetzt diese Leute herkommen …“
„Sie kommen auf jeden Fall“, entgegnete Braddick grimmig, „auch wenn Sie die Wahrheit sagen. Sie zählen nicht, genauso wenig wie ich. Nichts zählt. Wichtig ist einzig und allein, daß ich diese Sache erledige, und ich habe nicht die Zeit, lange mit dem Masse-Zeitfeld herumzuexperimentieren.
Aber sollte es wirklich der Fall sein, daß Sie sich vor jemand zu verbergen suchen – wollen Sie von hier weggehen? Halten Sie es nicht mehr aus? Übrigens, haben Sie schon Ihre Taschen nach irgendwelchen Ausweispapieren durchsucht?“
Sie befeuchtete ihre Lippen und nickte.
„Ja, das habe ich. Es ist nichts zu finden. Aber wenn das stimmt, was Sie sagen, wenn es wirklich so dringend ist, bleibe ich und versuche, Ihnen zu helfen.“
„Ich frage mich nur, was Sie tun könnten. Ich muß ein Raumschiff bauen. Ich brauche einen Antrieb, den ich extra entwerfen muß. Ich brauche … Der Himmel allein weiß, was ich noch alles brauche und wieviel Zeit mir bleibt!“
„Ich bin ein ganz guter Konstrukteur“, sagte sie etwas zögernd, „und ich bin in der Physik bewandert. Aber Sie können doch keinen Antrieb bauen. Es hat noch nie ein Raumschiff gegeben, nur Raketen, und diese …“
„Dann werde ich eben das erste bauen!“ sagte Braddick. „Und zwar hier in meinem Labor. Ich habe da ein paar Sachen, die mir helfen werden. Kommen Sie herüber zur Werkbank. Nachdem Sie Ihren Namen nicht kennen, werde ich Sie Jane nennen.“
 

*

 
Weit, weit draußen im All, rasten die DINGE weiter. Zwei von den Kundschaftern – selbst den vorgeschobenen Stoßtruppen noch um Lichtwochen voraus – hatten Sol bereits hinter sich gelassen. Sie eilten weiter einem rätselhaften Ziel entgegen. Ihre Geschwindigkeit unterschied sich nur durch einen unendlich kleinen Bruchteil von der des Lichtes.

Auf Grund ihrer Schnelligkeit war die Masse der DINGE ungeheuer. Einstein stellte als erster das Gesetz auf, demnach Objekte bei annähernder Lichtgeschwindigkeit an Masse zunehmen. Und so besaß jedes der Dinge die zwölffache Masse Sols – die zwölffache Masse der Sonne, die den Mittelpunkt unseres Planetensystems darstellt.
Dennoch waren sie nicht groß. Die besten Teleskope der Erde hätten sie nicht einmal als winzige Pünktchen gezeigt.
Aber bei ihrem lichtschnellen Vorstoß durch das Sonnensystem hatte jeder der beiden Kundschafter Sol zum Rasen gebracht; der erste hatte auf der Erde eine Panik ausgelöst, der zweite Tod und Vernichtung zurückgelassen. Und Tausende sollten noch folgen …
 

*

 
In den nächsten vierundzwanzig Stunden arbeitete Braddick ohne Unterlaß in fieberhafter Anspannung aller seiner Kräfte. Man hätte vielleicht nicht erwartet, daß gerade ein Sonderling wie er versuchen würde, die Erde zu retten, und wahrscheinlich schon gar nicht, daß er durch ein paar praktische Erfindungen zu Reichtum gekommen war.

Indes, sein wirkliches Fachgebiet war die Psychologie, aber seine ganze Leidenschaft widmete er der Forschungsmethodik. Er hatte es sich zur Lebensaufgabe gestellt, alle Techniken zu untersuchen, mittels welcher Entdeckungen gemacht werden, und dabei neue Methoden für eine wirkungsvollere Forschung herauszufinden.
So kam es, daß er auf ein vernachlässigtes Prinzip der Entdeckungsweise stieß und einen Artikel zu verfassen begann, in welchem er dieses Prinzip erläuterte. Um zu zeigen, wie es in der Praxis angewandt wurde, nahm er Forschungen auf, die schließlich zu einem Stromwandler führten.
Sorgfältig notierte er jeden einzelnen Schritt in seiner Arbeit. Als der Artikel veröffentlich wurde, stellte er ganz nebenbei fest, daß er im Besitz einer wertvollen Entdeckung war – einer Entdeckung, die er gemacht hatte, nur um einen psychologischen Standpunkt zu beweisen.
Ein zweiter Artikel, der sich mit einem weiteren Punkt der Forschungsmethodik befaßte, ergab als Nebenprodukt eine Vakuum-Senderöhre, die mit unvorstellbaren Energiemengen operieren konnte, ohne dabei auch nur einen Draht zu erhitzen.
Der dritte Artikel verlangte wirkliche Forschungsarbeit, und so führte Braddick laufend Buch über deren Fortgang. Resultat davon war die Entdeckung einer neuen Methode des Metallgusses; sie bewirkte Formen von solcher Genauigkeit, daß auf jede weitere maschinelle Bearbeitung innerhalb der Produktionsserie verzichtet werden konnte.
Im ersten Augenblick war es ihm gar nicht aufgefallen, daß er damit jede Art von Maschinen-Werkzeug zum alten Eisen geworfen hatte – aber dann wurde er sich dessen bewußt. Und seitdem brauchte er sich keine Sorgen mehr über das liebe Geld machen, denn er war zu einem reichen Mann geworden.
Vom ersten Erlös des Stromwandlers hatte er sich einen abgelegenen Streifen Landes gekauft, der sechzigtausend Quadratmeter maß, und dort sein Laboratorium errichten lassen. Der Profit aus den beiden anderen Entdeckungen hatte ihm seinen Herzenswunsch erfüllt – eine komplett ausgerüstete Forschungsstätte. Jetzt konnte er inmitten einer Unmenge von Maschinerien und Apparaten jedwedem Problem zu Leibe rücken, um seine Theorien bezüglich der Forschungsmethodik zu testen.
Während er fieberhaft arbeitete und die Grundlage für seine augenblickliche, sich selbst gestellte Aufgabe errichtete, beschäftigte sich Jane intensiv damit, seine Skizzen in äußerst komplizierte Konstruktionsanleitungen zu übertragen. Ein Großteil von Braddicks Arbeit bestand darin, ganz gewöhnliche Apparate für Zwecke umzubauen, die ihren ursprünglichen Verwendungsmöglichkeiten nur noch im Prinzip glichen. Dann kam der Energetik-Helikopter mit dem Techniker an. Er hieß Thorn und war grauhaarig und beleibt; er strahlte enorme Besonnenheit und Selbstzufriedenheit aus. Aber es kam noch jemand mit ihm – Hamlin.
Hamlin war entschieden kein Techniker. Er würde nicht davor zurückschrecken, jemand zu töten – und sei es nur, um seine Vorgesetzten zu beeindrucken und ihnen zu beweisen, daß ihn seine Loyalität und Tüchtigkeit zu einem besseren Job prädestinierten.
Braddick führte sie geradewegs zum großen Schuppen.
„Ich arbeite an einer Sache, die fast ans Unmögliche grenzt“, sagte er ihnen, „und wenn ich sie bewältige, steht mir eine noch ärgere bevor. Um Ihnen den Anfang zu zeigen – hier ist eine Konstruktionsmaschine, die ich gebaut habe.
Für gewöhnlich macht man ein ganz spezielles Werkzeug aus Stahl, um ein bestimmtes Teil herzustellen. Dieses wird es am billigsten erzeugen – und zwar gleich in Serienproduktion. Wenn man aber die fertige Ware umändern oder neu gestalten will, ist dieses Werkzeug nutzlos. Demnach geht Wirkung auf Kosten der Wandelbarkeit.
Aus diesem Grund gibt es keine Massenproduktions-Maschinen für große Objekte, wie zum Beispiel Schiffe. Es kommt billiger, wenn man eine wirkungslosere, dafür aber flexible Methode anwendet. Dieser Konstruktor jedoch ist beides, wirkungsvoll und flexibel. Ich füttere nun diesen Laufarm mit Folien aus magnetronischem Plastik – das ist das Zeug, aus dem heutzutage Häuser und Schiffe hergestellt werden.
Er zieht Bahnen in der Luft, die genau jenen auf den Konstruktionsplänen entsprechen; dabei weisen ihm Fotozellen den Weg. Während er nun diese Bahnen zieht, kommt Plastik aus seiner Spitze, das sich im gleichen Augenblick verhärtet.
Dieser Laufarm beginnt, sofern es erwünscht ist, an dem einen Ende eines Schiffes oder Hauses und baut es komplett bis zum anderen Ende, wobei er lediglich den Konstruktionsplänen kleineren Maßstabs folgt.
Er ist jetzt bereit, eine Raumschiffshülle zu bauen. Um das Schiff selbst anzutreiben, brauche ich drei, vielleicht auch vier Masse-Zeitfeld-Anlagen. Eine soll das gesamte Schiff auf seiner Reise unter Kontrolle halten.
Zwei weitere sollen an einer Verbindung zwischen Bug und Heck errichtet werden. Sie brauchen nicht groß sein. Kommen Sie mit, und ich zeige Ihnen die Rohskizzen. Sie, Mr. Thorn, können diese dann ausarbeiten.“
Der große, weißhaarige Mann schüttelte den Kopf.
„Ein Masse-Zeitfeld ist kein Raumantrieb, Mr. Braddick“, sagte er geduldig. „Ich kann alles machen, was Sie wünschen, sofern es mir Mr. Hamlin anordnet, aber …“
„Er ordnet es an“, meinte Braddick. Er blickte auf Hamlin.
„O ja, gewiß! Gewiß!“ sagte dieser strahlend.
Sanft erwiderte Braddick:
„Sie sind der Drahtzieher, nicht wahr, Mr. Hamlin?“
„Eh? Was!“
„Es ist ein veralteter Ausdruck“, sagte Braddick. „Sie sollen dafür sorgen, daß ich einen Unfall habe, wenn ich Energetik von Schaden sein sollte, nicht wahr?“
Hamlin riß den Mund auf. Einen Augenblick lang sah er verängstigt drein.
,,Oh, keine Sorge!“ beruhigte ihn Braddick. „Ich bin ein Einfaltspinsel – wieder ein veralteter Ausdruck. Ich bin kein Geschäftsmann. Meine Absicht ist es nicht, aus den Leuten Profit zu schlagen, sondern diese vor dem Tod zu beschützen. Komisch, wie? Aber zu diesen Leuten, die ich retten möchte, gehöre auch ich.“
Braddick lächelte, dann zeigte er nach vorne:
„Hier ist der Zeichensaal.“
Er öffnete die Tür. Das Mädchen, das er Jane nannte, war über einen Konstruktionstisch gebeugt und arbeitete mit außerordentlicher Sorgfalt an einem Entwurf in drei Farben. Sie sah auf; ihre Blicke gingen schnell von einem der Männer zum anderen, die Energetik vertraten. Ungeheure Erleichterung schien sie zu erfüllen.
Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Aber Braddick sah Hamlins Gesicht, als er jenem ersten Blick von Jane begegnete. Hamlin starrte sie an, und eine tiefe innere Erregung befiel ihn. Er zitterte schwach, aber schon im nächsten Augenblick hatte er sich unter Kontrolle. Er machte eine vage Geste.
„Meine Assistentin, Jane – äh – Smith“, sagte Braddick. „Thorn, überprüfen Sie diese Skizzen. Ich habe die Stellen gekennzeichnet, wo ich die kleineren Masse-Zeitfelder brauche. Wie gesagt, ein Feld muß auch das ganze Schiff umgeben.
Teilen Sie Miss Smith die Ausmaße der Apparate mit, die Sie für die Errichtung der Felder bauen werden, und sagen Sie ihr, wo diese aufgestellt werden sollen. Sie kümmert sich darum. Mr. Hamlin, wollen Sie einen Augenblick mitkommen?“
Er führte Hamlin zwei Räume weiter.
„Am besten geben Sie mir diesen Strahler, Hamlin“, sagte er ruhig. „Hier, in dieser Tasche.“ Er wies auf die Tasche, zu der Hamlins Hand beim Anblick von Jane gegriffen hatte. „Ich würde an Ihrer Stelle nicht versuchen, von der Waffe Gebrauch zu machen!“
Hamlin hatte bereits einen Schock hinter sich. Er war fürchterlich aufgeregt gewesen. Dies war jetzt ein neuer Schock. Braddick nahm den Strahler.
„Wer ist sie, daß Sie sie auf Anhieb töten wollen? Was hat Energetik gegen sie?“
Hamlin leugnete heftig, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Braddick hörte ihm angespannt zu. Schließlich sagte er:
„Sie ist jetzt meine Assistentin, Hamlin. Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie um. Ich arbeite darauf hin, einer Notlage zu begegnen. Zwingen Sie mich nicht dazu, dementsprechend rasch zu handeln!“
 

*

 
Die erste Reihe der Kundschafter – von denen zwei das Sonnensystem durchquert hatten – jagte auf das Kreuz des Südens zu. Ein unendlich kleiner Widerstand stellte sich ihrem Flug entgegen, ein Widerstand, der von dem einen Atom pro Kubikzentimeter hervorgerufen wurde, mit dem selbst im entferntesten Winkel des interstellaren Raumes zu rechnen war – und so blieb der Antrieb der DINGE eingeschaltet.

Sie mußten ihre Geschwindigkeit beibehalten, denn diese gab ihnen Masse. Und die Masse gab ihnen Unverwundbarkeit. Ein Objekt mit der Masse von zwölf Sonnen kann nicht durch einen Zusammenprall mit einem Meteoriten oder auch einem Asteroiden beschädigt werden.
Ein Stoß durch einen Planeten, und sei dieser von der Größe der Erde, würde kaum bemerkt werden – aber der Planet würde explodieren, kaum daß ihn die DINGE hinter sich gelassen hätten.
Und Tausende waren noch auf dem Weg. Nach den Kundschaftern kamen die Stoßtruppen. Das Gros der DINGE lag weit dahinter.
 

3.

 

Nur drei Männer und ein Mädchen arbeiteten daran, die Erde zu retten. Einer von den Männern war reichlich nutzlos, ein anderer glaubte nicht an ein Gelingen des Projektes, aber er schuf Masse-Zeitfeld-Anlagen von der Größe und Kapazität, die ihm angegeben wurde. Der dritte Mann war Braddick. Er schaute darauf, daß es vorwärtsging.

In der Mitte des großen Schuppens arbeitete unermüdlich der Plastik-Konstruktor. Er war eine plumpe Vorrichtung mit einem unhandlich aussehenden Arm, montiert auf einem Fahrgestell mit Motoren, Pumpen und langen Schläuchen. Ein Kabel führte davon zu einem Tisch an der Wand, wo grelle Lichter auf die im Tastfeld der Fotozellen liegenden Pläne schienen.
Der Arm machte unbeholfene, aber präzise Bewegungen. Er hatte damit angefangen, am stumpfen Ende des Stahlgerüsts magnetronisches Plastik auszuschneiden. Dann zog er eine Weile ständig größer werdende Kreise um diesen Punkt.
Das Resultat war in der Tat bemerkenswert. Plastik strömte durch einen Schlauch zur Spitze des Laufarms und wurde sofort nach seinem Austritt geformt und verhärtet. Es bildete einen Kegel.
Hierauf wich der Arm zurück. Der Vorgang war genau der eines Insekts, das einen Kokon spinnt – lediglich folgte daraus keine Masse von zusammengeleimten Fäden, sondern eine solide Schicht glasharten Plastiks, stark wie Stahl, aber bedeutend leichter. Außerdem war sie ein Nichtleiter von Wärme und Elektrizität.
Allmählich wurde die Form komplexer. Das ständig wachsende Objekt blieb nicht einfach ein Kegel. Geleitet von den Plänen unter dem grellen Licht der Fotozellen-Anlage baute der Konstruktor weiter. Der Kegel begann sich auszudehnen und abzurunden.
Die Bewegungen des Laufarms wurden immer komplizierter. Er dichtete die Hohlform des Kegels mit einer Deckplatte ab. Hierauf folgten die Innenwände. In manchen befanden sich Öffnungen. Binnen drei Stunden waren fünf Meter der Hülle hergestellt.
Braddick stoppte den Konstruktor und errichtete an gewissen Stellen die Maschinerien. Der Arm nahm wieder seine Arbeit auf und baute diese ein, indem er sie mit verschiedenen Plastikschichten isolierte. Die Hülle erweiterte sich noch immer. Ihre Innenkonstruktion wurde detaillierter und zugleich verzwickter.
Das Objekt wuchs jetzt langsamer. Es dauerte sechs Stunden, bis die nächsten fünf Meter hergestellt waren. Dafür befanden sich in den einzelnen Kammern komplette Installationen.
Braddicks Werkmaschinen hievten schwere Gegenstände herbei und stellten sie auf. Thorn machte zuerst Einwände, doch dann baute er die zwei kleinen Masse-Zeitfelder ein.
Sie bestanden einfach aus winzigen Generatoren und einem kreisförmigen Kabel, das das Feld in sich einschloß. Als fünfzehn Meter der Hülle fertiggestellt waren – nach beinahe sechsunddreißig Stunden Arbeit –, hatte Braddick gerötete Augen und zitternde Hände, aber er machte verbissen weiter.
Es war zu diesem Zeitpunkt, als Hamlin wütend aufbegehrte. Braddick ließ die Arbeit für einen Augenblick fallen und hörte ihm schweigend zu. Dann sagte er müde:
„Ja, ich habe die Türen verschlossen, damit Sie das Labor nicht verlassen können. Ich unterbrach die Leitung des Visifons, damit Sie niemand anrufen können. Ich schaltete das Rundfunkgerät ab, damit Sie auch nicht empfangen können. Ich will bei meiner Arbeit ungestört sein.“
Hamlin begann Drohungen auszustoßen.
„Sie tun“, sagte Braddick, „als könnten Sie es nicht mehr erwarten, jemand über Jane zu informieren. Dabei leugnen Sie, überhaupt etwas von ihr zu wissen. Sie will ihre Ruhe haben. Ich weiß nicht, warum, und es kümmert mich auch nicht. Sie ist eine gute Assistentin, das genügt.
Ich glaube nicht, daß sie sehr davon erbaut sein wird, wenn Sie jemand ihren Aufenthaltsort mitteilen. Daher werde ich so lange wie möglich verhindern, daß man sie belästigt. Insbesondere deshalb, weil es sich um eine Notlage handelt und sie mir hilft.
Wenn Sie nichts zu tun haben, dann beobachten Sie diesen Apparat da drüben. Sollte die Skala ausschlagen, so fangen Sie am besten zu beten an.“
Er deutete auf ein improvisiertes Gravitometer. Braddick hoffte dadurch rechtzeitig gewarnt zu werden, wenn sich ein Objekt mit der zwölffachen Masse Sols näherte.
Müde machte er sich wieder an die Arbeit. Er installierte Sauerstofftanks, die zwar unhandlich und schwer, dafür aber nützlich waren. Ein Kran hob sie in Position, dann wurden sie von Plastik umgeben und zu einem Bestandteil der Hülle gemacht. Er baute eine Gas-Verflüssigungsanlage ein, die zeitweise arbeiten sollte, um das Kohlendioxyd aus dem Schiffsinneren zu entfernen und der gereinigten Luft Wärme und Feuchtigkeit zuzuführen – wie auch Sauerstoff. Damit würde die Luft atembar bleiben.
Es war eine ungeheure Aufgabe, die er sich gestellt hatte. Ein Nahrungsmittellager und eine Robotküche mußten installiert werden. Kraftanlagen, Instrumente, Kalkulatoren und Visifone mußten montiert werden.
Ein Kontrolltisch mußte noch angeschlossen werden.
Thorn teilte Braddick mit, daß der Antrieb niemals funktionieren würde. Er sei einfach eine Zusammenballung verschiedener Maschinen, die zwar laufen, aber keine Wirkung erzielen würden. Abgesehen davon gab es noch tausenderlei Dinge zu tun; Türen mußten abgedichtet, Radaranlagen an der Außenhülle montiert und Druckanzüge umgebaut werden.
Es war kaum zu bewältigen. Braddick hatte sich einen Termin gesetzt, und dieser war so knapp bemessen, daß ihm keine freie Minute blieb. Er arbeitete drei Tage lang ununterbrochen. Seine Wangen waren eingefallen, seine Augen stumpf. Jede Bewegung, die er machte, war steif und beschwerlich. Dann packte ihn Jane am Arm.
„Aufwachen!“ schrie sie wild. „Aufwachen!“
Er blickte sie teilnahmslos an.
„Ich bin ja wach“, sagte er mühsam. „Ich arbeite.“
„Aber Sie arbeiten im Schlaf“, schrie sie. „Und Mr. Hamlin ist draußen im Hof und signalisiert Helikoptern!“
Braddick riß sich zusammen. Er hatte die Laborgebäude – die einen einzigen Trakt bildeten – abgeschlossen, damit Hamlin nicht herauskonnte. Denn es war ihm der Gedanke gekommen, daß der Techniker von Energetik das Prinzip des Raumantriebes durchschaut habe und nun versuchen würde, seine Gesellschaft davon zu informieren.
Und Energetik würde gewiß alles daransetzen, um die Sache geheimzuhalten – wie damals bei den Masse-Zeitfeldern –, natürlich mit den gleichen Methoden. Diese würden in einen „Unfall“ gipfeln, der für Dirk Braddick tödlich wäre.
Sein Gedankengang stimmte nicht, wie sich dann herausstellte. Thorn wußte zwar einige Details auf Grund seiner technischen Ausbildung, aber er hatte kein Interesse an dem Raumantrieb. Er versuchte erst gar nicht, ihn zu begreifen.
Aber da waren noch Hamlins tiefe Erregung beim Anblick von Jane und seine wilden Proteste, als er erkennen mußte, daß er seine Entdeckung nicht an Energetik weiterleiten konnte. Dieser Punkt war soweit auch der einzige, der zählte. Und Braddick war fest entschlossen, Jane zu beschützen, bis er selbst die, wahren Zusammenhänge herausgefunden hatte.
Aber jetzt war die Lage kritisch.
Braddick ging steifen Schrittes zum Ausgang. Hamlin winkte heftig mit seinem Taschentuch – offensichtlich in einem Kode der Gesellschaft.
Braddick blickte hoch. Er war so müde, daß er kaum aus den Augen sehen konnte. Als er dann seinen Blick senkte, war Hamlin fertig. Er sah triumphierend drein, als habe er soeben etwas bewerkstelligt, das ihn in den Augen der Gesellschaft zu hoher Auszeichnung verhelfen würde.
Dann sah er Braddick, und dieser blickte ihn mit stumpfen Augen an, wobei er Mühe hatte, sich auf etwas anderes als das Raumschiff zu konzentrieren. Er mußte seinen ganzen Willen zusammennehmen. Hamlin erblaßte. Er begann zu zittern. Braddick bot einen furchterregenden Anblick.
Aber dann schrillte im Schuppen der Gravitometer-Alarm. Ein Umstand war eingetreten, der alles andere in den Schatten stellte, selbst den Verrat durch Hamlin. Braddick wankte zurück und sah auf die Skalen. Die drei Zeiger schlugen sichtlich aus.
Die Eisenkugel unterlag irgendeiner neuen Quelle der Anziehungskraft. Ihre Einwirkung war jedoch so schwach, daß sie nur von einem äußerst feinen Instrument wie dem Gravitometer registriert werden konnte. Die Stärke der ausgeübten Beeinflussung war nicht einmal ein Hunderttausendstel der irdischen Anziehungskraft.
Aber sie stieg merklich, noch während er die Skalen beobachtete. Und sie kam aus einer unglaublichen Richtung – der des Polarsterns. Die Einwirkung mochte auf ein Objekt zurückzuführen sein, das die Masse von zwölf Sonnen oder mehr besaß und bei einer Entfernung von vielen astronomischen Einheiten einen Kurs verfolgte, der direkt zum Kreuz des Südens führte. Nach dem Steigungsgrad des registrierten Feldes zu urteilen, mußte dieses Objekt eine Geschwindigkeit besitzen, die nahezu der des Lichtes entsprach.
„Es ist soweit“, sagte Braddick. „Thorn, können wir jetzt das Haupt-Zeitfeld testen?“
„Ja, natürlich“, erwiderte Thorn. Er fühlte sich frisch, denn er hatte nur jene Anzahl von Stunden gearbeitet, die die Energetik-Gesellschaft für einen Techniker vorschrieb. Er hatte sich ausgeruht und etwas gelesen, wobei er einfach die Tatsache ignorierte, daß es im Labor keine Empfangsmöglichkeit von irgendwelchen Sendungen des Rundfunks gab.
Und er hatte die Masse-Zeitfeld-Anlagen sehr gewissenhaft dort installiert, wo sie Braddick wollte, und gleichzeitig sämtliche erwünschten Änderungen vorgenommen. Dessen ungeachtet war er zurückhaltend, als könnten ihm die Experimente eines unabhängigen Forschers nur ein mitleidiges Lächeln abgewinnen. Er ließ keinen als Wissenschaftler gelten, der nicht von einer Riesengesellschaft wie Energetik angestellt war. Das Schrillen der Alarmglocke hatte keinerlei Bedeutung für ihn.
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Braddick schob alle Gedanken an Hamlins Verrat beiseite. Er warf einen prüfenden Blick auf die fünfundzwanzig Meter lange Hülle aus Plastik. Er fühlte sich unsäglich müde und fragte sich schwach, ob etwas vergessen worden war. Uni solch einer frühzeitigen Warnung entgegenzutreten, hatte er alle Materialien, die zur Fertigstellung des Raumschiffes benötigt wurden, noch während des Rohbaues innerhalb der Hülle gespeichert.

Vor nicht ganz einer Stunde hatte der Konstruktor seine Arbeit beendet. Die Luken waren abgedichtet. Es gab zwar noch keinen betriebsfertigen Antrieb, aber das gesamte Schiff konnte von dem Hauptkabel, das man um seine Mitte geschlungen hatte, in den Einflußbereich eines Masse-Zeitfeldes gebracht werden. Das jedoch war alles.
„Was soll jetzt geschehen?“ fragte Jane.
„Wir testen das Zeitfeld“, antwortete Braddick schwach. „Ich glaube, ich werde meinen versäumten Schlaf nachholen. Jetzt steht uns alle Zeit der Welt zur Verfügung.“
Es hörte sich an, als spräche er im Delirium. Braddick winkte Jane herbei zur Leiter. Thorn kam nach ihnen hinauf. Dann schloß Braddick die Tür der äußeren Luftschleuse. Sie betraten durch die innere das Raumschiff.
Es war reichlich unvollendet. Haufenweise lagen die Materialien umher, die man während der Konstruktion in den einzelnen Zellen abgeladen hatte. Braddick schritt zum Kontrollraum und schaltete das Außenradar ein. Auf den Bildschirmen zeichnete sich das Innere des Schuppens ab.
„Alles bereit, Thorn?“ erkundigte sich Braddick müde.
„Natürlich“, sagte Thorn selbstgefällig.
Braddick stellte die Schaltanlage auf 3600 und betätigte sie. Ein plötzlicher Schauer durcheilte die drei Leute, dann war wieder alles normal im Raumschiff – nur nicht auf den Bildschirmen. Dort rasten in wahnsinniger Folge die verschiedenartigsten Muster durcheinander, als die Verstärker ansprachen.
Das Masse-Zeitfeld war eingeschaltet. Das Schiff und alles, was sich darin befand, hatten ein Stadium erreicht, in dem der Zeitablauf 3600mal schneller war als der normale. Die Zeit wurde innerhalb des Feldes derart beschleunigt, daß auf eine ,normale’ Sekunde in der Außenwelt genau 3600 Sekunden im Schiff kamen.
Während im Schuppen oder im übrigen Gebäudekomplex eine Uhr ein einziges Mal tickte, verstrich im Raumschiff eine ganze Stunde. Und die Frequenz des Lichtes, das den Schuppen bei „Normalzeit“ sichtbar machte, war natürlich viel zu niedrig, um die beschleunigten Bildschirme an der Hülle zu aktivieren.
Nur die härtesten Röntgenstrahlen besaßen eine Frequenz, die für die Insassen des Schiffes die Wirkung von wahrnehmbarem Licht ausübte.
Das Innere des Schuppens war schattenlos. Es gab keine Farbunterschiede. Alles schien in ein mattes, eintöniges Rot getaucht. Und die metallene Wandkonstruktion war milchig weiß, scheinbar durchsichtig.
Braddick nickte erschöpft. Er hatte drei Tage lang ohne Unterbrechung an der Raumschiffshülle gearbeitet.
„Wir müssen unser Luft-Versorgungssystem überprüfen“, sagte er schwerfällig, „und noch ein paar andere Sachen. Es steht ein drittes Kosmobeben bevor – also werden wir ab jetzt alles per Zeitbeschleunigung erledigen. Acht Stunden dieser Zeit entsprechen acht normalen Sekunden. Bis dann wird auf jeden Fall unser Luftsystem funktionieren.“
Er lehnte sich an eine Wand und versuchte, mit letzter Energie fortzufahren. Aber Jane kam ihm zuvor. Ungestüm sagte sie:
„Sie müssen jetzt ausruhen! Das mit der Luft kann ich machen. Schlafen Sie – um so besser können Sie dann arbeiten! Bis es uns möglich ist, den Luft-Test wirkungsvoll durchzuführen, vergeht ohnedies einige Zeit!“
Braddick schien es nur zögernd einzusehen. Aber die Tatsache blieb bestehen: er war total erschöpft.
„Vielleicht haben Sie recht. Aber ich weiß nicht, was Hamlin seinen Leuten signalisiert hat. Möglich, daß es um Sie ging, Jane. Allerdings können sie in acht oder zehn Sekunden nicht viel ausrichten … Wecken Sie mich, wenn etwas schiefgeht.“
Er wankte hinaus zu einer der Zellen, die als Kabine vorgesehen war. Dem Zusammenbrechen nahe, entrollte er ein Bündel Bettzeug. Er fiel darauf und schlief sofort.
Nach einer Weile kam Jane herein. Sie erkannte mit einem Blick, daß er sich nicht niedergelegt, sondern einfach auf das Bettzeug hatte fallen lassen. Rasch schob sie ein Kissen unter seinen Kopf. Dabei bewegte sie seinen Körper, und es rutschte ein Strahler aus der Rocktasche. Befremdet sah sie ihn an und steckte ihn zurück an seinen Platz.
Die Zeit verging.
In regelmäßigen Abständen arbeitete die Luftversorgungsanlage – entfernte das Kohlendioxyd. Die Luft wurde somit von Zeit zu Zeit gereinigt und erneuert, was weitaus praktischer war als ein ständiger, nicht besonders wirkungsvoller Säuberungsprozeß.
Das Mädchen sah hin und wieder auf die Meßzeiger des Luftsystems. Thorn, der Techniker von Energetik, streifte teilnahmslos durch das Schiff, gähnte und stöberte in den wenigen Büchern, die sich an Bord befanden. Es gab nichts von Interesse. Er setzte sich und fiel in Schlaf.
Es verging mehr und mehr Zeit. Jane aß in der Robotküche zu Mittag. Kein Geräusch war zu hören, nur das Schnarchen von Thorn. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, überprüfte sie die gesamte Inneneinrichtung. Einem plötzlichen Einfall folgend, setzte sie eine Pumpe an der Luftschleuse an. Sobald in der Kammer ein Vakuum herrschte, würde sich erweisen, ob die beiden Türen völlig abdichteten. Sie taten es.
Etwas später betrachtete sie den rätselhaften Mechanismus, den Braddick als Raumantrieb bezeichnet hatte. Er war die Einfachheit selbst und scheinbar völlig nutzlos. Es gab eine mächtige Turbopumpe, die einen Druck von mehreren tausend atü erzeugen konnte. Ihre Aufgabe war es, eine leicht kompressionsfähige Flüssigkeit an das Bugende einer geraden, starken Röhre zu pumpen, die das ganze Schiff durchlief.
Entlang der Röhre befanden sich zwei Masse-Zeitfeld-Generatoren. Wenn die Flüssigkeit sie durchströmt hatte, würde sie wieder zurück zum Bug getrieben werden.
Die Pumpe schien recht wirkungslos. Das war kein Raumantrieb, lediglich eine gute Methode, um Wasser durch ein Rohr zu treiben.
Jane setzte sich hin und überlegte.
Sie konnte sich kaum vorstellen, daß die Anlage mehr als nur das war. Aber Braddick hatte größte Zuversicht an den Tag gelegt. Jane wußte, wie genau und scharf sein Gehirn arbeitete –, sie hatte schließlich nach seinen Skizzen die Konstruktionspläne angefertigt, und es war alles reibungslos abgelaufen. Es mußte etwas daran sein. Was sie an der Anlage nicht begriff, war der Sinn der beiden Masse-Zeitfeld-Generatoren.
Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Ein Ausdruck glitt über ihr Gesicht, der an Schock grenzte. Sie sprang auf und ging zu der Zelle, in der Braddick schlief. Sie betrachtete ihn voller Respekt. Dann schritt sie zurück zum Antrieb, zögerte kurz und öffnete behutsam das Gehäuse, das die Feld-Erzeugungsanlage am Bugende der Röhre beherbergte.
Sie sah ins Innere des Generators ohne jegliche Überraschung oder Neugierde. Mit geschickten Handgriffen wechselte sie zwei Verbindungen aus. Dann nahm sie zwei Drahtstücke und koppelte mit der gleichen Entschlossenheit einen Teil des Heck-Generators mit dem dazu equivalenten Teil der Buganlage.
Sie ging zurück in den Kontrollraum und setzte die gigantische Pumpe in Betrieb. Für den Bruchteil einer Sekunde berührte sie den Schalter, der die beiden kleinen Masse-Zeitfelder kontrollierte.
Das Raumschiff regte sich und war wieder still.
Sie saß vor den Kontrollen, den Blick auf nichts Bestimmtes gerichtet – und ihre Augen glänzten.
Viel später erst erhob sie sich, um die Luftanlage zu überprüfen. Fast automatisch warf sie einen Blick auf die mattroten Bilder der Sichtschirme. Sie blinzelte. Das Aussehen der Umgebung hatte sich verändert. Ein großes Loch klaffte im Schuppen. Stählerne Tragbalken waren verbogen und zum Teil zerbrochen. Einige davon schwebten mitten in der Luft. Sie starrte darauf, aber ihre scheinbare Bewegung war 3600mal vom Zeitfeld verlangsamt, das das Raumschiff umgab.
Es war das Bild einer Explosion, aufgenommen in Zeitlupe. Aber die Explosion fand noch immer statt! Scheinbar unendlich langsam, jedoch mit unwiderstehlicher Gewalt wurde die Seitenwand des Schuppens eingedrückt, um dann allmählich zu zerbersten!
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Sie rannte zu Braddick und schüttelte ihn wild.

„Aufwachen! Schnell! Bitte!“
Er öffnete die Augen und war sofort hellwach.
„Was ist los? Etwas mit der Luft?“
„Nein. Kommen Sie zum Bildschirm!“ Sie hatte vielleicht eine Schiffsminute gebraucht, um zu begreifen, was sie sah, zu Braddick zu laufen und ihn in die Kontrollkabine zu bringen. Mittlerweile hatten die Geschehnisse ihren Lauf genommen.
Die halbe Wand des Schuppens war niedergedrückt. Ein Tragbalken schwebte mit scheinbarer Gemächlichkeit auf das Raumschiff zu. Seine Masse war im Vergleich zu letzterem enorm, da sich das Schiff in einem Zeitfeld befand. Der Aufprall würde langsam, aber unwiderstehlich sein.
„Sie bombardieren uns!“ stieß Braddick hervor. „Hamlin signalisierte ihnen etwas – wahrscheinlich über Sie, Jane –, und sie haben gerade noch Zeit gehabt, Befehle einzuholen und Bomben zu werfen. Das heißt – falls sie nicht schon die Befehle dazu hatten! Und der Antrieb funktioniert noch nicht! Ich muß Thorn überreden, daß er ihn mir einstellt.“
„Aber er funktioniert“, sagte Jane blaß vor Angst. „Versuchen Sie es. Ich sah mir die Sache an und erkannte, was Sie vorhatten. Also regulierte ich das Bug-Feld, um die Masse zu vergrößern, anstatt sie zu vermindern, und – sehen Sie selbst!“
Er drückte den Knopf für die Pumpe. Dann drehte er den Feld-Schalter. Das Schiff regte sich. Es ruckte nach vorne. Braddick griff hinüber zu den anderen Schaltern.
Das Schiff hob sich ein wenig. Es schwebte zum Ende des Schuppens. Die Heckbildschirme zeigten, wie der monströse Stahlträger langsam und unbeirrbar durch den Raum schwebte, den das Schiff eben hinter sich gelassen hatte.
„Das ganze Zeug wird über uns zusammenbrechen“, sagte Braddick mit verbissenem Gesichtsausdruck. „Das Schiff ist nicht dafür gebaut, einem Bombardement standzuhalten. Ich kann es nicht einfach durch den Schuppen jagen, während wir uns in einem Zeitfeld befinden! Ich muß es durch dieses Loch hinausbringen!“
Seine Hände flogen über die Kontrollen. Er kannte sie in- und auswendig. Gyroskope summten leise. Das Schiff schwang hoch und steuerte behutsam durch die Katastrophe in Zeitlupe.
Es war ein Alptraum. Der Bildschirm glühte in einem stumpfen, lohfarbenen Rot. Nur die Umrisse von Objekten waren zu sehen. Aber auch so stand es fest, daß Braddicks Laboratorium ein einziger Trümmerhaufen war.
Es gab drei Ausgangspunkte der Bewegung, also drei gleichzeitige Explosionen. Der Wohnraum hatte sich in eine langsam durcheinanderwirbelnde Masse von Schutt verwandelt. Die Werkstätte war bereits dem Erdboden gleichgemacht. Über dem Speicher, in dem alle möglichen Geräte lagerten, schien ein schlankes, tödliches Objekt zu hängen. Aber es kam tiefer, wenn auch mit verblüffender Langsamkeit. Es war eine weitere Bombe.
„Da ist Mr. Hamlin!“ rief Jane erschüttert.
Sie sahen die starre Gestalt von Hamlin. Er duckte sich furchtsam, als könne er so der Vernichtung entgehen. Er hatte den Helikoptern etwas mitgeteilt, das Energetik zu augenblicklichem Handeln veranlaßte. Dieses bestand in der Vernichtung des Laborkomplexes – wie auch seiner Person.
„Ich weiß, ich bin ein Narr“, sagte Braddick ärgerlich. „Ich riskiere zuviel! Aber …“
Das Raumschiff senkte sich schnell. Er wandte sich an das Mädchen.
„Wenn Sie mich schreien hören, schalten Sie das Masse-Zeitfeld ab. Wenn ich abermals schreie, drehen Sie es wieder an – und zwar rasch!“
Zitternd nahm Jane auf dem Kontrollstuhl Platz. Sie hörte, wie Braddick an der Luftschleuse hantierte. Ein Rauschen ertönte, als Luft in das Vakuum strömte.
„Abschalten!“
Sie konnte alles auf den Bildschirmen verfolgen. Als sie das Haupt-Zeitfeld abstellte, kehrte das Raumschiff in Normalzeit zurück. Farben überschwemmten das Sichtfeld. Sofort verwandelte sich das in Zeitlupe ablaufende Geschehen zu unendlich rascher und tödlicher Vernichtung.
Das Raumschiff schwankte unter der wilden Gewalt der Explosionen. Aber Jane beobachtete den mittleren Bildschirm. Sie sah Braddick aus der Luftschleuse springen, den gelähmten Hamlin ergreifen und mit ihm zurück ins Schiff jagen.
„Einschalten!“
Augenblicklich waren die Bildschirme wieder mattrot. Das Mädchen betätigte die Kontrollen. Das Schiff erhob sich rasch und schoß vorwärts. Die Luftschleuse schlug zu. Braddick kam keuchend herein.
„Braves Mädchen!“ sagte er. „Ich weiß nicht, warum ich ihn retten wollte, aber … Es war ein verdammtes Risiko!“
Hinter ihnen ertönte ein überraschter Ausruf. Thorn war von dem verheerenden Dröhnen der Explosionen geweckt worden. Er hatte Sekunden benötigt, um den letzten Anflug von Müdigkeit zu verscheuchen.
Und dann sah er Hamlin – der überhaupt nicht auf dem Schiff gewesen war!
„Thorn hat soeben erkannt“, sagte Braddick trocken, „daß es jetzt losgeht. Also, setzen Sie sich in diesen Stuhl hier. Ich schalte die Energie ein.“
Das Gefühl der eigenen Schwere war selbst im Zeitfeld normal gewesen. Jetzt nahm die Empfindung leicht zu. Die Bilder auf den Sichtschirmen begannen zu kreisen, und es gab einen schwachen Ruck, als der Antrieb auf volle Kraft geschaltet wurde.
Fast augenblicklich darauf waren die meisten Bildschirme mit winzigen, starren Lichtpünktchen übersät, die sich funkelnd von einem schwarzen Hintergrund abhoben. Achtern jedoch befanden sich eine lohfarben-rote Masse und eine rot leuchtende Scheibe, von deren rechter Seite Strahlen ausgingen.
Die lohfarbene Masse hinter ihnen war die Erde. Die Pünktchen waren die Sterne, die Scheibe war die Sonne. Das Raumschiff befand sich draußen im leeren Raum, hatte die Atmosphäre bereits hinter sich gelassen …
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Es machte sich das seltsame Gefühl eines zusammenbrechenden Masse-Zeitfeldes bemerkbar, und die Sichtschirme begannen wieder mit normaler Helligkeit zu leuchten. Rund um das Schiff erschien das Himmelsgewölbe. Die Sterne waren unendlich winzige Pünktchen, die starr im All hingen und eine überraschende Vielfalt von Farbtönungen aufwiesen.

Das Raumschiff strebte dem Polarstern entgegen, im rechten Winkel zu der Ebene, auf der alle Planeten liegen. Die nördliche Polkappe der Erde lag unter ihnen, und es hatte den Anschein, als sei die dazugehörige Halbkugel an der Peripherie des Globus verkürzt. Es sah ungemein fremdartig aus.
„Ich werde mich jetzt orientieren und unseren Kurs festlegen“, sagte Braddick, „ehe wir zurück ins Zeitfeld gehen. Bei einem normalen Zeitablauf erreichen wir keine vernünftige Geschwindigkeit. Abgesehen davon könnten wir keinen Kontakt mit den Fremden herstellen – und wenn, dann nicht einmal eine halbe Sekunde lang. Wir würden es einfach nicht überleben.“
Ein Gefühl absonderlicher Schwere machte sich bemerkbar. Das Schiff beschleunigte mit ungefähr zwei g, was in Normalzeit Unbehagen zur Folge hatte.
Als Braddick sich mit den Kontrollen beschäftigte, kamen von unten wilde Schreie. Hamlin war halb verrückt vor Angst und Entsetzen. Nach drei Tagen rastloser Ungeduld, in denen er außerstande gewesen war, mit seinen Vorgesetzten Verbindung aufzunehmen, hatte er die Helikopter über dem Labor erblickt. Ihr Auftauchen bedeutete, daß die höheren Stellen von Energetik wissen wollten, was vor sich ging.
Er hatte eine Nachricht signalisiert. Die Helikopter hatten gerade so lange gewartet, als sie benötigten, um den Leitern der Gesellschaft seine Nachricht zu übermitteln und weitere Befehle einzuholen. Dann waren die Bomben gefallen. Alles, nur das nicht, hatte Hamlin erwartet; dabei war es das Natürlichste auf der Welt.
Es hatte eine außergewöhnliche Serie von Unfällen gegeben, die all jene betraf, die versuchten, unerlaubte Experimente mit Masse-Zeitfeldern anzustellen. Es schien, als verursachten die Felder unweigerlich die größten Explosionen, wann immer sich jemand daranmachte, die Apparate von Energetik nachzubauen. Stets starb der Experimentator, und seine Anlagen wurden vernichtet.
Der Grund dafür war klar.
Hinzu kam, daß eine seltsame Explosion stattgefunden hatte, die anscheinend alle direkten Erben des Gründers von Energetik auslöschte. Folge davon war, daß der größte Teil der Aktien in Gerichtsverhandlungen brachlag, die noch Jahre dauern würden – und so hatten die Leiter der Gesellschaft freie Hand.
Als die kleinen, schwarzen Objekte auf Hamlin zurasten, war ihm die niederschmetternde Erkenntnis gekommen, daß die Geheimpolizei von Energetik zu einer Art Gestapo oder GPU geworden war, die alle jene vernichtete, die der Gesellschaft gegenüber feindlich eingestellt waren oder zu viel wußten. Und Hamlin tat letzteres.
Aber er konnte sich den neuen Umständen nicht anpassen. Er war sein ganzes Leben lang bei der Gesellschaft gewesen. Er wollte einfach nicht wahrhaben, daß sie versucht hatte, ihn zu töten.
Aber ungeachtet der Tatsache, daß er nur deshalb lebte, weil Braddick sein eigenes Leben – und noch weit mehr – riskiert hatte, um ihn ins Raumschiff zu schleppen, versuchte Hamlin mit einer hysterischen Verbissenheit, der Gesellschaft zu beweisen, daß seine Loyalität außer Frage stand und daß seine Dienste unendlich wertvoll waren …
Er begann, zum Kontrollraum zu klettern, gerade als das Schiff in die Normalzeit zurückkehrte. Das plötzliche Zusatzgewicht riß seine Hände von den Haltegriffen an der Schachtwand. Er stürzte hinab auf Thorn und warf ihn zu Boden. Beide Männer schrien, als sie einige Meter in die Tiefe fielen.
Thorn schüttelte sich und kletterte wieder hoch. Die Erklärungen, die Hamlin hervorstotterte, erfüllten ihn mit Besorgnis. Er mußte herausfinden, was hier los war.
Aber keiner von beiden ahnte auch nur, daß das Raumschiff funktionierte und die Atmosphäre bereits hinter sich gelassen hatte.
Als Hamlin nach dem Techniker in die Höhe kletterte, beschäftigte ihn nur ein einziger Gedanke – nämlich der, daß er der Gesellschaft zeigen mußte, was er wert war …
Sie erreichten den Kontrollraum. Braddick nahm soeben genaue Einstellungen an den Geräten vor, damit der Polarstern im Mittelpunkt des Fadenkreuzes auf dem Frontbildschirm zu liegen kam. Als die zwei hereinkletterten, sagte Braddick:
„Natürlich haben wir keine gute Gradeinteilung, Jane. Wie könnten wir auch? Es ist kein einziges Objekt nahe genug. Wir kennen nur den ungefähren Kurs.“
Thorn verschlug es beim Anblick der Sterne, der Sonne und der Erde die Sprache. Hamlin sah auf den Bildschirm und stöhnte. Thorn gelang es schließlich, seine Augen von dem unglaublichen Anblick loszureißen.
„Hören Sie mal, Mr. Braddick“, sagte er unsicher. „Mr. Hamlin hat mir mitgeteilt, daß …“
Sein Blick glitt zurück zum Bildschirm, und er war abermals unfähig zu sprechen.
Die Sonne befand sich rechts. Die Erde hing unter ihnen – so weit unter ihnen, daß sie schon längst das Aussehen einer flachen Scheibe verloren hatte. Sie war eine Kugel. Das Raumschiff hatte eine Höhe von mindestens sechstausend Kilometern erreicht und entfernte sich immer mehr.
„Oh, ja, gewiß“, sagte Braddick, „die Helikopter bombardierten das Labor. Sie jagten es in die Luft. Na und? Wir sind jedenfalls davongekommen, dank des Zeitfeldes, und jetzt streben wir unserem Ziel entgegen.“
„Aber …“ Thorn riß seinen Blick vom Bildschirm los. „Das – das kann nicht stimmen, Mr. Braddick! Etwas ist mit den Anlagen passiert!“
„Genau“, sagte Braddick trocken. „Sie wurden hinaus ins All versetzt – wie auch wir. Die Erde haben wir längst hinter uns gelassen.“
„Aber das ist unmöglich!“ entgegnete Thorn erregt. Er wurde fast hysterisch bei dem Versuch, einen klaren Kopf zu bewahren, indem er sich an die Lehrsätze klammerte, die ihm in der technischen Abteilung von Energetik eingeprägt worden waren. „Ich kann Ihnen als Techniker, der das Masse-Zeitfeld gründlich studiert hat, versichern, daß sich dieses unmöglich als Raumantrieb eignet!“
„Schon gut“, sagte Braddick. „Wir kommen noch später darauf zu sprechen. Inzwischen benutze ich es einmal.“
Er warf den Hauptschalter für das Zeitfeld herum, und das Gefühl zusätzlicher Schwere verschwand.
Die Erde wurde wieder ein mattrot schimmernder Ball. Braddick drückte eine Sperrtaste und drehte sich herum zu den anderen.
„Ich werde nach einiger Zeit die Energie abschalten und zum schwerelosen Flug übergehen“, sagte er gelassen. „Das beste ist, Sie gehen jetzt hinunter in die Küche und essen etwas. Kommen Sie mit, Jane?“
Jane nickte. Sie wußte, die Diskussion war noch nicht beendet. Das sah sie an dem unbefriedigten Ausdruck in Thorns Gesicht.
Und sie hatte recht.
„Aber das ist unmöglich, Mr. Braddick! Das Masse-Zeitfeld ist kein Raumantrieb! In all den Jahren, wo es in Verwendung stand, wurde nichts dergleichen festgestellt! Es kann nicht sein!“
„Aber es ist so. Zu Ihrem Trost sei jedoch gesagt, daß diese neue Verwendungsmöglichkeit des Zeitfeldes Ihrer Gesellschaft gehört, auch wenn sie versuchte, mich in die Luft zu jagen. Mein Vertrag zwingt mich, diese Entdeckung Energetik zu überlassen.“
Er folgte Jane hinab zur Küche. Ebenso wie der Kontrollraum war diese schwenkbar, so daß sie auf Wunsch die geeignete Lage einnahm. Jane lächelte, als sie Braddick ansah.
„Sie dachten auch an alles!“ sagte sie.
„Nicht ganz.“
Er drückte die Knöpfe, die automatisch zwei Fertigmahlzeiten erhitzen und servieren würden.
„Woran ich zum Beispiel nicht dachte, war, daß – nun – daß außer Thorn noch jemand imstande sein würde, das Bug-Zeitfeld für mich einzustellen.“
Sie nahm die Eßschale, die ihr die Servieranlage reichte.
„Es ist eine herrliche Lösung“, sagte sie mit aufrichtiger Freude. „Wie sind Sie daraufgekommen?“
Er sah sie kurz an, bevor er seine eigene Schale in Empfang nahm. Dann zuckte er die Achseln.
„Oh, ich stellte mir einfach vor, wie nett es wäre, so etwas zu haben. Der Haken bei den Raketen ist, daß sie das Zeug ausstoßen, das sie antreibt. In diesem Fall jedoch pumpen wir eine Flüssigkeit in ein Rohr. Sie gelangt in das erste Zeitfeld, in dem sie bedeutend schwerer gemacht wird. Wir stoßen sie zum Heck und bewirken damit eine Reaktion, die nach vorne gerichtet ist. Wenn die Flüssigkeit dann zum Bugfeld kommt, wird sie von dem zusätzlichen Gewicht befreit, und es erfolgt eine rückwärtige Reaktion. Natürlich bei weit geringerer Masse! Folglich bleibt diese nicht gleich, und wir kommen vorwärts. Es verbraucht eine Menge Energie, aber …“
„Nein, das tut es nicht“, sagte das Mädchen, wobei es den Kopf senkte. „Ich – ich koppelte die beiden Feldanlagen. Sehen Sie – wenn man die Flüssigkeit mit Masse anreichert, um sie nach achtern zu treiben, wird Energie benötigt. Die Flüssigkeit wird aufgehalten, weil sie erst von ihrer Masse befreit werden muß.
Ich schaltete die beiden Anlagen zusammen. Und so erzeugt das zweite Feld die Energie für das erste.“
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Braddick legte Messer und Gabel nieder.

„Das schmerzt“, sagte er mit verzerrtem Gesicht. „Schauen Sie – Sie wissen alles über diese Felder, und dabei sollten dies lediglich die Techniker von Energetik – und das sind durchwegs Männer! Sie behaupten, nicht zu wissen, wer Sie sind – aber es stört Sie nicht sonderlich! Und Hamlin war furchtbar aufgeregt, als er Sie sah.
Ich halte es für äußerst wahrscheinlich, daß er die Helikopter signalisierte, um der Gesellschaft etwas über meine Person mitzuteilen. Die Bomben sollten nicht mich, sondern Sie töten. Was anderes hätte Energetik auch veranlassen können, mein Labor in die Luft zu jagen, ohne es wenigstens vorher durchsucht zu haben? Wollen Sie also so freundlich sein und mir sagen …“
„Allerdings, ich sollte sie kennen“, sagte Jane ruhig. „Ich bin Jane Brent. Wußten Sie das nicht? Sie haben meinen Vornamen richtig erraten.“
„Er paßte zu Ihnen“, meinte Braddick. Dann begriff er und starrte sie an. „Aber Sie werden für tot gehalten! Es hieß, eine Explosion hätte Sie und Ihre Cousinen getötet, und jetzt ist die Besitzerschaft von Energetik durch das Gericht blockiert.“
„Wir fanden heraus, was gespielt wurde“, sagte sie mit der gleichen Ruhe. „Wir entschlossen uns, reinen Tisch zu machen. Aber das paßte einigen höheren Funktionären nicht. Sie wollten weder ihren Job noch die Macht verlieren. Also …“
Sie hob bedeutungsvoll die Arme.
„Ich wurde nicht getötet“, fuhr sie bitter fort. „Ich wachte an einem Ort auf, der nach außen hin als kleines privates Irrenhaus galt. In Wirklichkeit war es ein Gefängnis für jene Leute, die Energetik gefährlich schienen, die sie aber nicht töten wollte oder konnte.
Durch den Tod meiner Cousinen wurde ich Alleinerbin der Gesellschaft. Ich nehme an, daß man beabsichtigte, den Prozeß so lange wie möglich hinzuhalten und mich dann zu präsentieren – zu einem Zeitpunkt, wo ich gefügig war.
Aber irgend etwas passierte, und einer von den Gefangenen floh. Sie hatten Angst davor, daß man den Ort durchsuchen würde. Ich wurde in ein Flugzeug verfrachtet, das mich woandershin bringen sollte, und es gelang mir, mit einem Fallschirm abzuspringen. Den Rest kennen Sie ja.“
Braddick überlegte einen Augenblick, dann aß er weiter.
„Mmm – ja“, sagte er nachdenklich. „Man würde Sie jagen. Dabei waren Sie offiziell tot; wenn Sie mir also die Wahrheit gesagt hätten, wäre mir nichts anderes übriggeblieben, als Sie für verrückt zu halten. Ich hätte natürlich darauf bestanden, einen Arzt zu holen.
Es wäre für Energetik ein leichtes gewesen, Sie dann zu entführen. Überhaupt – ich begreife jetzt, weshalb Sie willens waren, in meinem Labor zu bleiben, ja, sogar für mich zu arbeiten. Es war der sicherste Platz – glaubten Sie zumindest!“
„War er es vielleicht nicht?“ fragte sie herausfordernd. „Vom ersten Augenblick an, als Sie zu mir sprachen, wußte ich …“ Sie zögerte etwas, dann fuhr sie fort: „… daß ich bei Ihnen sicher sein würde.“
Braddick machte eine ausholende Handbewegung.
„Ich habe Sie hinaus zwischen die Sterne geführt“, sagte er trocken. „Aber wenn ich recht habe, so befindet sich niemand in Sicherheit, bis wir etwas gegen diese Kosmobeben unternehmen können. Aber es wird schon gehen. Auf jeden Fall werde ich nicht wenden und Sie nach Hause bringen.“
Sie betrachtete einen Augenblick lang sein Gesicht, dann fragte sie leise:
„Es macht keinen Unterschied, nicht wahr? Ich meine – daß ich reich bin?“
Er mußte grinsen.
„Du meine Güte! Sie sind überhaupt nicht reich, wenn Sie von der eigenen Geheimpolizei erwischt werden. Die verstehen keinen Spaß! Ganz abgesehen davon – wieviel wird Energetik noch wert sein, wenn das gesamte Sonnensystem vernichtet ist?“
Plötzlich begann auch sie zu lächeln.
„Wissen Sie, ich brachte das erste Kosmobeben hinter mich wie alle anderen“, sagte sie. „Aber wo ich gefangengehalten wurde, gab es nicht viel Informationen über wissenschaftliche Dinge. Ich stehe dem Ganzen verständnislos gegenüber. Ich weiß natürlich, was Sie machten, aber nicht, weshalb Sie es taten. Was ist unser Ziel? Womit sollen wir Kontakt aufnehmen? Und was verursacht überhaupt diese Kosmobeben? Sie haben sich nie die Mühe gemacht, es mir zu erklären!“
Er blinzelte verdutzt, dann meinte er schroff:
„Vielen Dank, daß Sie mich aufmerksam machten! Also, hören Sie zu. Nach dem ersten Kosmobeben sammelte ich alle vorhandenen Daten und rechnete mir aus, daß ein Objekt mit der Masse von zwölf Sonnen normaler Größe und einer Geschwindigkeit nahe der des Lichtes bei einer Entfernung von ungefähr einer Milliarde Kilometer an der Erde vorbeigezogen war.
Ich berechnete seinen Kurs. Meine anfängliche Vermutung, daß es noch ein zweites Objekt dieser Art gab, traf zu, und ich war mir ziemlich sicher, daß noch ein drittes folgen würde. – Womit ich ebenfalls recht hatte.
Das Gravitometer im Labor registrierte es.
Und jetzt kommt das Wichtige: Das erste Objekt war dem zweiten um genau vierzehn Tage voraus, das dritte aber ist nur vier Tage hinter dem zweiten. Das sieht nach Kundschaftern und Stoßtruppen aus. Betrachtet man ihre Geschwindigkeit, so befinden sie sich nahe beieinander.
Und doch würde eine kleine Gruppe nicht einen der ihren so weit vorausschicken! Sie würden so nahe wie möglich zusammenbleiben, um einander helfen zu können.“
Jane starrte ihn überrascht an.
„Aber – Sie sprechen von ihnen, als wären sie Menschen!“
Braddick zuckte die Achseln.
„Ich habe keine Ahnung, was sie sind. Aber überlegen Sie nur! Die Dinge haben fast Lichtgeschwindigkeit. Sie kommen aus der Richtung des Polarsterns – der vierzig Lichtjahre weit entfernt ist! Der leere Raum ist nicht ganz leer. Wenigstens ein Atom befindet sich pro Kubikzentimeter zwischen den Sternen.
Das bedeutet einen Widerstand bei Geschwindigkeiten, die nahe der des Lichtes sind. Nichts kann auf natürliche Weise solche Geschwindigkeiten erreichen. Was auch immer die Dinge sein mögen, sie müssen gezwungen sein, mit einer derartigen Schnelligkeit dahinzueilen.
Ihre Geschwindigkeit gibt ihnen eine enorme Masse, aber es sind Raumschiffe. Und diese sind künstlich. Sie fliegen irgendwohin, und unser Sonnensystem kreuzt ihren Weg. Deshalb werden wir versuchen, sie zu einer Kursänderung zu überreden.“
„Wenn es mehr von ihnen gibt“, sagte Jane langsam, „werden weitere Kosmobeben stattfinden, und eines wird ärger als das andere sein.“
„Und zwar soviel ärger“, sagte Braddick gespannt, „daß es kaum einen Sinn haben wird, zur Erde zurückzufliegen, wenn wir sie nicht überreden können, ihren Kurs zu ändern. Wenn noch Dutzende oder Hunderte von ihnen folgen, wird die Erde außer Rand und Band geraten.
Diejenigen Dinge, die in nächster Nähe vorbeiziehen, werden Flutwellen verursachen, die acht Kilometer hoch sind. Vielleicht wird sogar die Sonne explodieren und sich in eine Nova verwandeln. Es ist gar nicht ausgeschlossen! Auf jeden Fall wird die menschliche Rasse vernichtet.
So – wenn es uns nicht gelingt, sie zu einer Kursänderung zu bewegen, können wir die Luftschleuse öffnen und hinaustreten. Es käme auf dasselbe hinaus.“
Jane saß eine Weile reglos da und stellte sich ein winziges Raumschiff vor, das mitten im All hing, einziges Überbleibsel eines tollgewordenen Sonnensystems, in dem kein Planet einen Halt für des Menschen Fuß bot und von dem der nächste Stern Lichtjahre entfernt war.
Vom Schacht her ertönten Schritte. Hamlin und Thorn erschienen. Irgendwie hatte sich Hamlin wieder zusammengenommen. Trotzdem sah er aus wie ein Mann, der sich an der Schwelle des Entsetzens befand. Thorn blickte ernst drein.
„Hören Sie zu, Braddick“, sagte Hamlin schrill. „Dieses Spiel ist weit genug gegangen!“
„Ja?“ meinte Braddick kühl.
„Sie schlossen ein Abkommen mit Energetik“, sagte Hamlin. „Es war mündlich, aber wurde auf Band festgehalten. Sie sind ein Angestellter der Gesellschaft, solange Thorn bei Ihnen ist. Ich habe eine schriftliche Vollmacht, die es mir gestattet, jedes Experiment in die Hand zu nehmen, das Sie durchführen, während Sie Angestellter der Gesellschaft sind.
Und das tue ich jetzt! Ich bestehe darauf, daß Sie dieses Experiment sofort abbrechen! Wenn wir wirklich im All sind, befehle ich Ihnen, augenblicklich zur Erde zurückzukehren!“ Er schluckte. „Sie verstoßen gegen einen Kontrakt. Sie haben Thorn und mich entführt. Sie …“
„Halten Sie den Mund!“ sagte Braddick wild. Er zog Hamlins Strahler aus seiner Rocktasche. „Gehen Sie in diesen Raum auf der anderen Seite des Korridors! Sie sind beide Narren, und ich habe keine Lust, noch einmal etwas zu riskieren! Los! Sie beide!“
„Das ist ja Piraterie!“ protestierte Hamlin.
Thorn meinte herablassend:
„Mr. Braddick, Sie erkennen anscheinend nicht, daß Energetik eine äußerst mächtige Gesellschaft ist! Wenn man auf der falschen Seite des Gesetzes steht und Energetik feindlich eingestellt ist …“
„Los!“ wiederholte Braddick wütend.
Sie setzten sich in Bewegung. Braddick verriegelte die Tür, damit sie nicht von innen geöffnet werden konnte. Er nickte Jane zu und kletterte zurück zum Kontrollraum. Sie folgte ihm.
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„Ich hätte natürlich sagen können, daß Sie die rechtmäßige Besitzerin von Energetik seien“, knurrte er, „aber wozu? Ich werde ein Relais an die Instrumente anschließen. Ich möchte nicht allzu weit ins Sonnensystem hinauskommen. Ich wünschte, das Schiff wäre fertiggestellt!“

Er holte das notwendige Material aus einer Kammer und verband die Relaisschaltung mit den Kontrollen. Als er damit fertig war, stellte er den Antrieb neu ein und drehte das Haupt-Zeitfeld ab. Der Kosmos verwandelte sich wieder in die vertraute Szenerie aus blinkenden Lichtern und einer jetzt schon ziemlich weit entfernten Sonne. Aber diesmal war das Gefühl der Schwere ganz normal.
Er lehnte sich im Kontrollstuhl zurück und schien sich zu entspannen. Die Sonne besaß nur noch die Größe eines hellen Sternes, und die Erde war kaum in dem ungeheuren Meer der Lichter auszumachen.
Bei einer Beschleunigung von sechzig g erreicht man in der ersten Minute eine Geschwindigkeit von 37 km/sek, und diese vergrößert sich mit jeder weiteren Minute. Das Raumschiff war weit entfernt von zu Hause.
„Dieser Schalter hier wird kaum so leicht ausgelöst werden wie das Gravitometer“, sagte Braddick. „Aber die zwölffache Masse Sols ist eine ganz schöne Menge. Sollten wir ihn selbst auslösen, so geht unser Zeitfeld auf Höchstleistung, wobei es unsere Masse auf ein Minimum reduziert.
Alles andere folgt automatisch. Ich schätze – und ich hoffe es –, daß wir Verbindung mit dem Ding herstellen können, das normalerweise ein weiteres Kosmobeben verursachen würde. Inzwischen bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten. Vielleicht sollten wir indessen beten.“
Jane sagte sanft:
„Glauben Sie wirklich, etwas gegen ein Objekt unternehmen zu können, das zwölfmal so viel wie die Sonne wiegt?“
„Dieses Gewicht hat es nur wegen seiner Geschwindigkeit“, sagte Braddick. Mit einem Achselzucken fügte er hinzu: „Die Sache entwickelt sich eigenartig. Zuerst sprach alles gegen das Zeitfeld, als das Kosmobeben eintrat – dann alles gegen meine Kalkulationen – und schließlich alles gegen eine Maschine, die ein Raumschiff bauen konnte.
Die Chancen dafür waren allesamt minimal. Allein schon die Tatsache, daß Sie auftauchten und imstande waren, mit den Feldern umzugehen, ist ein ausgesprochener Zufall. Dann noch die Tatsache, daß wir dem Bombardement entkamen … Wenn man all dies zusammenzählt, gibt es einen ganz schönen Faktor. Es ist praktisch ein Wunder, daß wir hier sind. Und es wäre recht einfältig vom Schicksal, solch ein tolles Wunder zu vergeuden, indem es uns am Ende hilflos hinstellt.“
Jane sah ihn scharf an. Dann schöpfte sie tief Luft.
„Mir gefällt das“, sagte sie sanft.
„Mir gefällt die ganze Sache. Mir gefällt – alles!“ Sie lächelte ihn an. „Mehr sage ich nicht, sonst könnte ich unschicklich werden.“
Das Raumschiff jagte weiter durch die Leere, mit einer Geschwindigkeit von rund sechstausend Kilometern pro Sekunde und ohne einem inneren Anzeichen der Bewegung. Es beschleunigte jetzt nur noch langsam – mit einem g.
Es war allein wie kein irdisches Objekt zuvor. Es war längst der Anziehungskraft der Erde entronnen. Wenn der Antrieb versagte, würde es für alle Zeiten durch das All gleiten. Es war verwaist, verlassen von Sonne, Erde und Planeten. Es flog weiter, immer weiter …
Dann schnappte der Schalter herum. Sekundenlang machte sich ein Gefühl bitterer Kälte bemerkbar. Im nächsten Augenblick waren die Sterne verschwunden, und das All hüllte sie in einen dunkelgrauen Mantel. Der Antrieb des Schiffes war abgeschaltet; es herrschte Schwerelosigkeit. Die Empfindung war die eines schwindelnden, schrecklichen, endlosen Falles.
„Das ist es“, sagte Braddick. „Ohne Zweifel.“
Jane war blaß. „Sie meinen …“
„Wir sind auf ein Schwerkraftfeld gestoßen“, sagte Braddick. „Das kann nur eins bedeuten: wir haben das Ding angetroffen, das wir suchten!“
Sich im Kontrollstuhl festhaltend, beobachtete er die Bildschirme. Das Zeitfeld arbeitete auf Hochtouren; es hatte so viel Masse wie nur möglich entfernt. Demzufolge war der Zeitablauf ungemein beschleunigt worden. Auf der Erde mochte das Raumschiff gute achtzig Tonnen gewogen haben.
Bei diesem Zeitablauf jedoch wäre seine Masse nur noch in Milligramm meßbar gewesen – und es befinden sich rund dreihundert Milligramm allein in einer Aspirintablette! Auch war in diesem Feld die Zeit zu einem unglaublichen Grad beschleunigt. Jetzt war nicht nur die Frequenz des sichtbaren Lichtes zu niedrig, um auf den Bildschirmen registriert zu werden, sondern es lagen auch die Röntgenstrahlen und sogar die kosmischen Strahlen zu weit im Rotbereich.
Die Schwerkraft selbst hatte die Wirkung von Licht, und so erzeugten die Gravofelder, die das gesamte All durchziehen, einen schwach glühenden grauen Farbton. Die Sterne verblaßten vor diesem Hintergrund. Die Sonne war freilich ein sichtbarer Punkt von hellerem Grau.
Aber weit entfernt, und doch sich mit merklicher Geschwindigkeit nähernd, war ein anderes und bedeutend helleres Objekt. Hinter diesem befanden sich weitere. Es waren nadelkopfgroße Lichtpunkte – in geordneter Formation.
Sie besaßen ein präzises geometrisches Muster. Es war die Raumflotte der Dinge, die irgendeinem rätselhaften Ziel entgegeneilte und Terra, Sol und das ganze System als Markierzeichen für ihren Kurs betrachtete – wie einen Termitenhaufen in der Einöde zwischen den Sternen.
Das kleine Raumschiff war praktisch ohne Trägheitsmoment, praktisch ohne Widerstand gegen das Zerren der Schwerkraft. Es stürzte mit dem Bug voran auf das Ding zu, das von jenseits des Polarsterns gekommen war, die Erde erschüttert und die Sonne zu wilden Ausbrüchen veranlaßt hatte. Es glühte immer heller, als das Raumschiff herankam.
Das kleine Raumschiff schwang vorbei und fiel in eine Kreisbahn um das Ding. Dieses war vielleicht an die dreihundert Meter lang. Es glühte. Entlang seiner Hülle befanden sich mehrere Reihen von Öffnungen. Es mochten Bullaugen sein – oder auch Waffenmündungen.
Und das Ding hatte die Masse von zwölf Sonnen …
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Fünf Stunden lang, gerechnet nach beschleunigter Schiffszeit, kreiste der kleine Raumer von der Erde um das riesige, glühende Ding. Auf Terra verstrich in derselben Zeitspanne nur der winzige Bruchteil einer Sekunde.

Die Insassen des Raumschiffes lebten mit einer derartigen Schnelligkeit, daß, wären sie in ihrer Kreisbahn geblieben, bis sie an Altersschwäche stürben, sich auf der Erde nicht einmal eine Seifenblase aufgelöst hätte. Aber sie verbrachten fünf scheinbare Stunden in beschleunigter Zeit, und trotz ihrer Schwerelosigkeit waren sie imstande, zu arbeiten und ihr vergebliches Bemühen einzusehen.
Schließlich sahen die zwei Menschen im Kontrollraum einander an, und auf ihren Gesichtszügen malte sich die Enttäuschung. Sie hatten sich in ihren Sitzen festgeschnallt.
Trotz der Masse des Dinges war es ihnen unmöglich, sich bemerkbar zu machen. Ihre Geschwindigkeit in dieser Kreisbahn war derart enorm, daß sie es kaum zu fassen vermochten, aber selbst bei ihrem Zeitablauf schien sich das Ding nur langsam unter ihnen zu drehen.
„Es sieht aus, als erfordere die Lage ein weiteres Wunder“, sagte Braddick mit einem gezwungenen Lächeln. „Wir können keine Aufmerksamkeit erregen, nicht einmal in negativem Sinn. Und das Ding selbst ist unverwundbar. Bei einer Geschwindigkeit, die so nahe an die des Lichtes grenzt, hat jedes Molekül von ihm eine Masse, die in die Tonnen geht. Kein irdischer Explosivstoff könnte das Ding auch nur einbeulen. Es würde nicht einmal aufgehalten werden, wenn es einen Planeten von der Größe der Erde rammte. Es würde einfach hindurchschießen.“
Jane sah ihn nachdenklich an.
„Drinnen befinden sich irgendwelche Geschöpfe“, sagte Braddick. „Vielleicht sind es Feinde, vielleicht Freunde. Für sie sind wir wie Ameisen, was aber nicht heißt, daß sie uns deswegen bewußt töten würden. Dennoch werden sie nie erfahren, daß wir hier waren, weil – und jetzt erkenne ich es – sie sich ebenfalls in einem Zeitfeld befinden.
Einstein stellte vor mehr als siebzig Jahren seine Relativitätstheorie auf. Wenn sich ein Körper der Lichtgeschwindigkeit nähert, vergrößert sich seine Masse und verlangsamt sich proportional dazu sein Zeitablauf. Nachdem jedes Molekül Tonnen wiegt, müssen die Wesen, die dieses Ding bauten, sich mit einer unendlichen Langsamkeit bewegen, ohne daran etwas ungewöhnlich zu finden. Auf diese Weise bezahlen sie für ihre Unverwundbarkeit. Aber wir werden ihnen nie zu Bewußtsein bringen können, daß wir hier sind.“
Janes Augen wichen nicht von seinem Gesicht. Braddick sah plötzlich alt .und müde aus. Das kleine Raumschiff umkreiste jetzt das Ding aus dem All wie eine Motte, die rund um ein Feuer fliegt. Es konnte nichts unternehmen – buchstäblich nichts!
Sein Gewicht war unendlich klein, aber die Kraft seines Antriebs war proportional zu seiner Masse. Es konnte sich einfach nicht von dem Schwerkraftfeld losreißen, das dem von zwölf Sonnen entsprach. Und es deutete jetzt alles darauf hin, daß es ein Satellit des Dinges bleiben würde, bis …
„Und noch etwas“, sagte Braddick.
„Während wir um das Ding kreisen, haben wir selbst eine ungeheure Schnelligkeit. Wenn wir unser Hauptfeld abschalten, würden wir in den Zeitablauf des Dinges versetzt werden. Aber ich wies schon vorher darauf hin, daß sich selbst im sogenannten ,leeren Raum’ Materie befindet; nämlich ein Atom pro Kubikzentimeter.
Bei unserer Geschwindigkeit jagen wir mit jeder Sekunde in Trillionen von Atomen. Sogar die Dinge müssen ihren Antrieb eingeschaltet lassen, um nicht von diesem normalerweise unmeßbaren Widerstand abgebremst zu werden. Aber unsere Masse ist so gering, daß wir schnell verlangsamen.
Je langsamer wir uns bewegen, desto näher kommen wir dem Ding. Schon jetzt ist die Entfernung merklich zusammengeschrumpft. Ein paar Stunden vielleicht, und wir werden es berühren – und werden sterben.“
Janes Blick glitt hinüber zu den Bildschirmen und kehrte dann wieder zurück zu Braddick.
„Aber die – die Wesen müssen doch wissen, daß sie bei ihrer Geschwindigkeit langsamer leben“, meinte sie zögernd.
„Ich denke, ja“, sagte Braddick.
„Und das ist einer von den Kundschaftern“, fuhr Jane fort. „Wir können den Rest der Flotte sehen. Dieser eine hier ist allen anderen voraus – genauso wie jene, die die Kosmobeben verursachten.“
Braddick nickte.
„Warum sollten sie Kundschafter haben“, fragte Jane, „wenn diese so langsam leben, daß sie nicht eher eine Warnung abgeben können, als die Gefahr vorbei ist? Die Wahrscheinlichkeit, daß irgendein Sonnensystem eine Waffe besitzt, die imstande ist, sie zu vernichten, muß äußerst gering sein – aber sie halten es für möglich, andernfalls würden sie keine Kundschafter voraussenden.“
Braddick runzelte die Stirn.
„Ja, ich sehe, was Sie meinen.“ Plötzlich erhellte sich seine Miene. „Natürlich! Sie müßten automatische Signale haben! – Signale, die zur Flotte zurückgeschickt würden, sobald ein Kundschafter angegriffen wurde – egal, ob die Wesen im betroffenen Schiff etwas von dem Angriff merkten oder nicht! Ja, genau das ist es!“
Er straffte sich in seinem Sitz.
„Allerdings ist ein Haken daran“, sagte er trocken. „Nämlich folgender: wenn sie ein Gerät haben, das der Flotte signalisiert, daß dieses Schiff angegriffen wird, muß es höchstwahrscheinlich auch irgendeine Verteidigungsanlage aktivieren.
Und diese dürfte von tödlicher Wirkung sein. Sie würde uns augenblicklich auslöschen. Wenn wir sie also auf uns aufmerksam machen, dann nur, um ein Signal auszulösen, das uns unbarmherzig vernichten läßt.“
Jane bedachte ihn mit einem Lächeln.
„Sind wir denn nicht schon so gut wie tot, Dirk?“
Er nickte.
„Allerdings, das sind wir. Nun gut! Versuchen wir also, das Ding anzugreifen. Aber wir haben keine Projektile; wir können nicht einmal die oberste Schicht von Molekülen verletzen. Hm … Was für uns die Langwelle ist, müßte für sie eigentlich sichtbares Licht sein. Nun, wenn wir eine Welle abstrahlen können, die Radioaktivität auslöst …
Ich tappe noch im dunkeln“, fügte er hinzu, „aber vielleicht finde ich etwas.“
Er begann, Formeln auf ein Blatt Papier zu kritzeln. Das Mädchen neben sich schien er völlig vergessen zu haben. Aber Jane beobachtete jede seiner Bewegungen, als wären sie die eines kleinen Jungen, auf den sie mächtig stolz ist, von dem sie aber weiß, daß er jemand braucht, der auf ihn achtgibt.
 

*

 
Weit draußen im All strebte die mächtige Armada der DINGE ihrem rätselhaften Ziel entgegen. Es gab Tausende von ihnen. Vielleicht war es die Massenauswanderung einer ganzen Rasse, die die Planeten einer sterbenden Sonne verlassen hatte, um nach jüngeren Welten aufzubrechen …

In den DINGEN würden sich alle Anlagen für Verteidigung und Angriff befinden, die ihre Zivilisation in Hunderttausenden von Jahren entwickelt hatte. Es würde gewaltige Maschinen geben – und die komplette Ausrüstung für den Wiederaufbau einer Welt.
Die Raumarmada mochte gebaut worden sein, um dem Schicksal die Stirn zu bieten – von einer uralten Rasse, der nichts anderes übrigblieb, als neu anzufangen oder auszusterben.
Aber in ihrem Weg lag die Erde. Und auf dieser befand sich eine junge Zivilisation. Vor nicht ganz einem halben Jahrhundert war die Atomkraft entdeckt worden; Energetik stand erst seit einigen Jahren überall in Benützung; plumpe, schwerfällige Raketen hatten zwar den Mond umkreist, aber noch keinen Menschen landen können.
Die irdische Wissenschaft war kindlich, verglichen mit jener, welche die DINGE erbaut hatte. Und die Erde war dem Untergang geweiht; die menschliche Rasse würde ausgelöscht werden, wenn die Flotte der DINGE auch nur vorbeizog.
Das zweite Kosmobeben hatte Millionen Todesopfer gefordert. Aber es hatte auch die irdischen Wissenschaftler aus ihrer Lethargie gerissen. Folge davon war, daß Dirk Braddicks vormals abgelehnter Artikel auf den Titelseiten der Zeitungen prangte und nun ernstlich in Erwägung gezogen wurde.
In den Physiklaboratorien, die von der Katastrophe verschont geblieben waren, bereitete man in aller Eile Geräte vor, um die Richtigkeit des Artikels zu überprüfen. Äußerst präzise Gravitometer unterstrichen Braddicks Erklärungen vollauf.
Bereits eine Stunde vor dem Bombardement seines Labors wußten andere Wissenschaftler darum Bescheid, daß sich ein drittes DING näherte. Und nicht nur das – sie hatten auch die weiter entfernte Hauptflotte entdeckt. Aber dann war Dirk Braddick nicht mehr zu erreichen. Ganze drei Tage lang blieb sein Labor isoliert.
Am vierten Lag jedoch senkten sich Helikopter der Luftwaffe herab und fanden es in rauchenden Trümmern vor. Einige von ihnen folgten den Privatflugzeugen, die zu fliehen versuchten, und schossen sie ab. So erfuhr man auch, daß Energetik das Bombardement durchgeführt und – allem Anschein nach – den Mann umgebracht hatte, der als einziger die Kosmobeben von Anfang an verstanden hatte und allein imstande gewesen wäre, einen Schutz dagegen zu finden.
 

*

 
Im Raumschiff sah Braddick auf, das Gesicht erfüllt von neuerlicher Enttäuschung.

„Es ist sinnlos“, sagte er schwer. „Ich berechnete eine Frequenz, die geeignet wäre. Es ist eine Wellenlänge, die augenblickliche Radioaktivität auslöst.
Sie würde das Ding in Sekundenschnelle vernichten. Allerdings könnte sie nur in einem Schiff erzeugt werden, das sich, wie das unsere, in einem Zeitfeld befindet, und lediglich jene Materie beeinflussen, die einer rascheren Zeitbeschleunigung unterliegt. So weit, so gut. Aber es ist ein Haken daran. Man kann sie nicht benützen.“
„Sie werden es schon schaffen!“ meinte Jane zuversichtlich.
„Nein, eben nicht. Ich könnte natürlich einen Generator bauen. Die Frequenz aber muß die Elektronen in dem Ding verschieben, um eine Kettenreaktion auszulösen. Ich begann, mir die Kraft auszurechnen, die ich dafür benötigen würde. Es sah alles wunderschön aus, bis mir einfiel, daß die Elektronen bei der Geschwindigkeit, die das Ding innehat, mehrere Kilo wogen.
Kilo, liebe Jane! Und es würde mehr Kraft benötigen, als Energetik in allen Werken erzeugt, um einen Strahl auszusenden, der stark genug ist, diese äußere Schicht von Elektronen zu bewegen. Und diese Energie haben wir einfach nicht!“
Es herrschte Stille. Dann streckte Jane den Arm aus und berührte sanft seine Schulter.
„Nun“, sagte sie mit einer Art blinder Zuversicht, „es wird Ihnen schon etwas anderes einfallen!“
Automatisch bedeckte er ihre Hand mit der seinen. Als er aber sprach, klangen Zweifel in seiner Stimme.
„Hol’s der Teufel, Jane. Das will mir nicht gefallen! Ich weiß, es gibt eine Möglichkeit! Irgendeine …“
 

8.

 

Alle Lichter im Kontrollraum gingen aus. Die Bildschirme erloschen. Das Innere des Raumes wurde pechschwarz. Die Luft-Erneuerungsanlage war eingeschaltet; sie summte schwach. Jetzt brach sie ebenfalls ab. Die folgende Stille war nahezu ohrenbetäubend. Die Dunkelheit war absolut.

Janes Stimme zitterte, als sie rief: „Dirk! Was …“
„Keine Ahnung“, sagte Braddick gleichzeitig. „Vielleicht irgendeine Verteidigungsmaßnahme des Dinges. Oder es ist einfach ein Kurzschluß, eine durchgebrannte Leitung! Und es befindet sich keine einzige Taschenlampe an Bord! Ich hielt es nicht für notwendig, eine mitzubringen.“
Von den beiden Möglichkeiten schien eine genauso wahrscheinlich wie die andere.
„Ich überprüfe die Leitungen“, sagte Braddick. Er erhob sich schwankend und verlor wegen der Schwerelosigkeit fast den Halt. „Das Beste ist, Sie nehmen meinen Platz an den Kontrollen ein. Nicht, daß es etwas ausmacht, aber …“
Er berührte sie in der Finsternis.
Sie waren gewichtslos, umschlossen von Dunkelheit, umgeben vom Vakuum des interstellaren Raumes. Das Wissen um die ungeheure Leere draußen erfüllte sie mit einem Gefühl schmerzender Einsamkeit.
Das rätselhafte, monströse Ding, das sie gefangenhielt, war erschreckend in seiner tödlichen Ungerührtheit. Und die nagende Gewißheit des bevorstehenden Todes verstärkte jede ihrer Gefühlsbewegungen.
Sie berührten einander in der Dunkelheit. Und Braddick streckte die Arme aus, als werde er von einer unwiderstehlichen Macht dazu gezwungen, und zog sie an sich. Ihre Hände schlangen sich um seinen Nacken.
Weiche Lippen preßten einen Kuß auf die seinen.
Einen Augenblick später sagte er mit schwankender Stimme:
„Teufel noch mal! Es war nicht meine Absicht! Jetzt noch nicht! Aber ich bin froh, daß es so gekommen ist. Und jetzt wird es Zeit, daß ich mir etwas einfallen lasse.“
Jane sagte sanft in die Dunkelheit hinein:
„Es spielt keine Rolle mehr, auch wenn es nicht so gekommen wäre. Aber ohne Kuß von dir hätte ich nicht sterben mögen!“
„Ich bin gleich wieder zurück“, sagte Braddick. „Ich kontrolliere zuerst die Schalter und werde dann versuchen, das Leitungsnetz zu überprüfen …
Ich hab’s!“ rief er plötzlich. „Ich weiß, was ich tun muß!“
Es ertönte ein metallenes Geräusch, als er sich in den Schacht fallen ließ. Gewichtslos schwebte er hinab, wobei er die Haltegriffe benutzte, um sich fortzubewegen. Seine Gedanken jagten sich, als er die Möglichkeiten erwog, die sich durch seine neue Idee auftaten.
Sie waren nur dann gegeben, wenn dieser Vorfall auf das Raumschiff selbst zurückzuführen war und nicht auf ein etwaiges Schutzfeld, das jede Energie in nächster Nähe des Dinges ausschaltete.
Er grinste in sich hinein, während er durch die Dunkelheit glitt. Und dann, ganz plötzlich, packten ihn Fäuste, und er wurde zu Boden geworfen. Er kämpfte verzweifelt, aber die Schwerelosigkeit machte ihn nahezu hilflos. Er holte aus, stieß zu und traf weiches Fleisch – und die Wucht seines eigenen Schlages warf ihn nach hinten. Sein Kopf prallte gegen etwas Hartes …
Als er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, schwebte er mitten in der Luft. Das Licht funktionierte. Als er den Kopf zur Seite drehte, erblickte er Hamlin, der dicht neben ihm schwebte. Mit der einen Hand hielt er sich an einem Griff fest, mit der anderen packte er den zurückerbeuteten Strahler. Sein Blick war triumphierend.
„Machen Sie keine Dummheiten, Mr. Braddick“, fauchte er, „oder ich schieße! Thorn wird bei Gericht für mich aussagen, sobald wir zurückgekehrt sind. Ich habe ein Recht darauf, mich zu verteidigen. Energetik …“
Thorn erschien in der Tür zum Antriebsraum. Er sah verwirrt drein, als wüßte er nicht, ob er selbstzufrieden oder besorgt sein sollte. Er entschied sich für letzteres.
„Mr. Hamlin“, sagte er wehmütig, „er hat die Anschlüsse der beiden Kraftanlagen umgeändert! Es gibt jetzt zwei neue Verbindungen, die ich nicht begreife. Es ist der Antrieb, der mir Sorgen macht. Er muß ihn irgendwie anders eingestellt haben!“
Hamlin warf einen unsicheren Blick auf Braddick, dann sagte er etwas irritiert:
„Machen Sie weiter! Finden Sie heraus, weshalb die Anschlüsse geändert wurden. Wenn Sie einen besseren Posten in der Gesellschaft haben wollen …“
Thorn schüttelte hartnäckig den Kopf.
„Ich weiß, wie die beiden Anlagen verbunden gehören. Aber sie sind jetzt ganz anders angeschlossen; ich begreife ihre Funktionsweise nicht! Ich rühre das Zeug nicht an, Mr. Hamlin. Das wäre gegen die Vorschriften der Gesellschaft.“
Hamlin protestierte heftig, aber er war selbst etwas unsicher. Braddick blieb still. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Janes Gesicht, das hinunter in den Schacht gerichtet war. Sie machte eine rasche Handbewegung. Er gab ihr nicht zu erkennen, daß er das Zeichen verstanden hatte, aber seine Augen folgten ihr unablässig.
„Kommen Sie herunter, Thorn“, sagte schließlich Hamlin. „Wir fesseln Braddick, dann das Mädchen. Wir können später darüber sprechen.“
Gehorsam kletterte Thorn in den Schacht. Seine Bewegungen waren schwerfällig, als er sich hinunterhangelte. Braddick schwebte ziellos in der Luft. Dann schwenkte er seine Füße herum, so daß der Kopf in Richtung Bug wies. Er wußte, daß Jane ihn beobachtete.
Es gab einen plötzlichen, starken Ruck. Die drei Leute, die eben noch frei im Schacht schwebten, fielen hinunter – zum Heck des Schiffes. Aber Braddick fiel mit den Füßen voran. Die beiden anderen schlugen auf, Thorn kopfüber, Hamlin rücklings. Thorn wurde bewußtlos und Hamlin begann, hilflos vor Angst zu zittern. Braddick schwankte, als er landete, und stürzte sich dann auf Hamlin, entriß ihm den Strahler und schlug hart mit dem Griff zu.
„In Ordnung, Jane!“ rief er. „Schalte jetzt den Antrieb aus.“
Er schleppte die zwei kraftlosen Gestalten in eine andere Kammer und verriegelte wieder die Tür. Dann kletterte er hinauf zum Kontrollraum.
„Sie brachen die Tür auf und drehten die Energie ab“, sagte er trocken. „Zum Glück nicht das Zeitfeld. Aber ich bin ganz froh, daß sie es taten. Es führte immerhin – dazu!“
Er gab ihr einen Kuß.
„So, jetzt paß mal auf“, befahl er. „Ich sagte schon, ich wüßte einen Trick, den wir ausprobieren könnten. Du wirst keine Freude daran haben, aber es bleibt uns keine andere Wahl. Ich stelle es mir so vor …
Er erklärte ihr, was er vorhatte. Sie wurde ganz blaß, aber nickte ernsthaft. Zehn Minuten später – gerechnet nach Schiffszeit – war er in einen Druckanzug gehüllt, der bei Flügen in großen Höhen verwendet wurde. Er bestand aus Plastik, hatte einen Helm und einen Sauerstofftank. Er war nicht gerade für den leeren Raum bestimmt, aber der Druckunterschied würde kaum eine Rolle spielen.
Eine breite Spule feinen Drahtes in der Hand, schritt er zur Luftschleuse. Er schloß die innere Tür. Er wartete nicht, bis die Kammer leergepumpt war. Er öffnete die äußere Tür, und die Luft entwich in das Vakuum.
Dann blickte er hinaus in die fremdartige, unwahrscheinlich graue Leere, die der Kosmos bei maximaler Zeitbeschleunigung war. Das glühende Ding schien sich nur knapp unter ihm zu befinden. Tatsächlich war es nicht mehr als fünfzig Meter entfernt – nur anfangs, bei den ersten Umkreisungen, hatte es sich weiter weg befunden.
Braddick rollte den blanken, dünnen Draht langsam hinaus ins All.
Dieser entfernte sich aus dem Zeitfeld, verlor aber nichts von seiner Geschwindigkeit. Er war praktisch von jeder Masse befreit. Er würde für immer in seinem beschleunigten Zeitablauf bleiben – vorausgesetzt natürlich, er kam nicht in den Einflußbereich eines anderen Feldes.
Er rollte weiter und immer weiter – in Richtung Heck. Er besaß die Geschwindigkeit des Raumschiffes selbst, und jetzt stellte Jane den Antrieb ganz leicht ein.
Der Draht zog sich als dünner, glänzender Faden hinter dem Raumschiff einher. Und während des Fluges bildete er einen Ring. Nach einer Weile war der Kreis geschlossen.
Als das rückwärtige Ende des Drahtes wieder in Sicht kam, holte es Braddick ein. Er schloß die äußere Tür und ließ Luft in die enge Kammer. Dann betrat er den Kontrollraum und entledigte sich des Druckanzuges.
Das kleine Raumschiff hatte das monströse Ding mit einem Stück dünnen Drahtes umgeben, der einen perfekten Kreis im All bildete. Er rotierte um das gigantische Objekt wie ein Ring des Saturn, Braddick übernahm die Kontrollen.
„Jetzt bist du dran, Jane.“
Als sie den Sitz verließ, zuckte ihr Gesicht. Sie küßte ihn rasch und eilte zum Antriebsraum. Sie kehrte mit zwei biegsamen Drähten zurück. Diese verband sie mit den beiden Enden des blanken Kupferdrahtes, der jetzt das Ding umkreiste. Dann kam sie wieder in den Kontrollraum.
„Ich habe den Schalter angeschlossen“, sagte sie schwach. „Ich möchte bei dir sein, wenn – wenn etwas passiert.“
„Gut so“, sagte Braddick.
Er zog sie an sich, und sie beobachteten gemeinsam die Bildschirme. Braddick wartete einen Augenblick, dann betätigte er den Schalter. Ein seltsames Gefühl durchströmte sie, als habe jemand die Bande des Universums gesprengt – als habe etwas unter einer Anspannung nachgegeben und der Ausgeglichenheit Platz gemacht. Und dann …
Das kleine Raumschiff schwebte einsam und allein im Weltraum, hinter sich einen Ring aus blankem Kupferdraht, dessen Materie zusammengebrochen war. Das Ding hatte sich aufgelöst; war einfach verschwunden.
Sie wechselten auf Normalzeit über, um sich zu orientieren. Braddick hatte den Schalter in genau dem Augenblick betätigt, als sich das Schiff von der Sonne hinwegbewegte.
Jetzt nahmen sie Kurs zur Erde.
Braddick stieg den Schacht hinunter und vergewisserte sich, daß die Tür von Thorn und Hamlins Gefängnis gut verschlossen war. Er bohrte ein Loch in die Wand, damit sie frische Luft atmen konnten.
Hamlin begann sofort zu rasen und wilde Drohungen auszustoßen. Thorn hingegen wurde arrogant; mit einem mißbilligenden Kopfschütteln gab er Braddick zu verstehen, daß er jetzt selbst die Suppe würde auslöffeln müssen, die er sich hier eingebrockt hatte.
 

*
 

Als aber Braddick in Washington landete, kam es ganz anders. Ausschlaggebend war, daß er ein Raumschiff besaß. Was er zu sagen hatte, wurde allein schon durch diese Tatsache bewiesen. Und es überraschte ihn nicht wenig, als er erfuhr, daß seine Erklärung der zwei Kosmobeben jetzt als wissenschaftliche Doktrin galt und daß sowohl die Bedrohung durch die Dinge als auch deren Existenz eindeutig bewiesen worden waren.

Tatsächlich hatte auch die erste Phase eines dritten Kosmobebens eingesetzt und war von jedem Physiker auf der Erde mit Besorgnis verfolgt worden, bis sie ganz plötzlich abbrach. Instrumente hatten gezeigt, daß sich ein Körper mit der Masse von zwölf Sonnen dem System näherte.
Längere und genauere Beobachtungen hatten ergeben, daß dieser Körper in einer Entfernung von rund dreißig Millionen Kilometern an der Erde vorbeiziehen würde. Aber dann, als die ersten physikalischen Symptome auf der Hand lagen, verschwand die Ursache.
Braddick war der einzige, der eine Erklärung dafür abgeben konnte:
„Es handelte sich um ein Raumschiff aus der Gegend des Polarsterns“, sagte er kurz angebunden. „Es mußte seinen Antrieb eingeschaltet lassen, weil bei derartigen Geschwindigkeiten selbst der leere Raum einen Widerstand ausübt. Es gelang mir aber, einen Draht in eine Kreisbahn um das Ding zu bringen, der als Erregerspule eines Masse-Zeitfeldes diente.
Als ich das Feld einschaltete, reduzierte ich nicht die ganze Masse des Dinges, sondern neutralisierte nur einen Großteil davon und beschleunigte den Zeitablauf seines Maschinenraums – und damit auch seinen Antrieb, der millionenmal schneller zu arbeiten begann.
Das Ding verlor einen Teil seines Gewichtes, aber der Antrieb steigerte sich ins Unermeßliche. Meiner Meinung nach überstieg das Ding die Lichtgeschwindigkeit und wurde in ein anderes Dimensionsgefüge versetzt.“
„Aber das ist doch unmöglich!“ entfuhr es jemand.
„Genauso unmöglich wie die Kosmobeben“, sagte Braddick, „und wie die Raumschiffe und – aber was rede ich denn!“
„Ich meine“, entgegnete der Mann von vorhin, „daß ja auch die Energie Masse besitzt. In dem Raumschiff lagerten schließlich Tausende, ja, Millionen Tonnen von Energie, und zwar in Form der Masse, die es durch seine Geschwindigkeit gewann. Was machten Sie mit all der Energie?“
„Meine Vermutung“, sagte Braddick, „ist die, daß …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, dann zuckte er die Achseln. „Ich schreibe einmal einen Artikel darüber. Wichtiger ist jetzt, daß wir weitere Raumschiffe bauen. Vielleicht haben wir genug, wenn sich die Hauptflotte nähert. Außerdem möchte ich noch heiraten.“
Jane wurde rot. Als sie jedoch sprach, klang ihre Stimme sehr entschlossen:
„Ja, wir wollen heiraten. Und falls Sie es noch nicht wissen sollten, ich bin Jane Brent, die rechtmäßige Erbin von Energetik. Ich werde mich jetzt etwas um die Führung der Gesellschaft kümmern müssen.“
Es gab einige Verwirrung. Aber Energetik stand längst nicht mehr in dem einstigen Ruf – eine Tatsache, die Hamlin und Thorn herausfanden, als sie in Freiheit gesetzt wurden. Etwas mußte gegen die Leiter der Gesellschaft unternommen werden – da half deren ganzer Einfluß nichts.
Aber es war einen Tag später, als die wirklich großen Neuigkeiten kamen.
Die komplizierten, empfindlichen Instrumente, die schon früher die Existenz der Dinge entdeckt und ihre Annäherung aufgezeigt hatten, brachten jetzt die gute Nachricht.
Die Flotte der Dinge hatte sich in zwei Teile gespalten und befand sich weit auseinander. Der Zwischenraum wurde mit jeder Stunde größer.
Ursprünglich hatten sie Sol als Markierungspunkt für ihren Kurs benützt. Obwohl sie keinerlei Schwierigkeiten erwarteten, waren Kundschafter und Stoßtruppen ausgeschickt worden.
Die ersten beiden Kundschafter hatten das System heil passiert. Aber dann war das dritte Schiff im Bruchteil einer Sekunde verschwunden – offenbar als Folge eines Angriffs, der von den Bewohnern dieses Sonnensystems ausging.
Die Dinge suchten keinen Kampf. Sie teilten sich in zwei Flotten, die der Planetenfamilie auswichen und Abermillionen von Kilometern an der Sonne vorbeizogen – in einer Entfernung, wo selbst ihre gemeinsame, unglaubliche Masse keinen Schaden anrichten konnte und die Bevölkerung eines dermaßen kriegerischen Systems nicht länger reizen würde.
Dirk Braddick war eindeutig ein Held, und Jane wurde nicht minder bewundert um die Art und Weise, in der sie die Gesellschaft von allen üblen Elementen befreite. Allerdings erstattete sie Braddick die beiden eingehandelten Erfindungen zurück und machte den Vertrag rückgängig, wonach der Raumantrieb Eigentum von Energetik gewesen wäre.
„Es spielt eigentlich überhaupt keine Rolle“, sagte Braddick. „Man will, daß ich ihn weiterentwickle. Es soll eine Gesellschaft für Weltraumforschung und interplanetarischen Handel gegründet werden.“
Er machte eine ungeduldige Geste.
„Nimm du es in die Hand, Jane! Ich muß noch einige Forschungen betreiben.“
„Forschungen welcher Art?“ fragte Jane interessiert.
„Schwerkraft, und alles, was damit zusammenhängt. Die Flotte muß wenigstens eine Lichtwoche entfernt gewesen sein; aber sie hat zwei Tage benötigt, um herauszufinden, daß einer ihrer Kundschafter verschwunden war! Erst dann hat sie ihren Kurs geändert. Wir wußten es aber schon vorher! Wie zum Teufel konnte das geschehen? Ist die Schwerkraft schneller als Licht?“
„Liebling“, sagte Jane, „wir sind noch in unseren Flitterwochen. Findest du es nicht klüger, deine Forschungen darüber anzustellen, wie nett es ist, mit mir verheiratet zu sein, ehe du dich wieder mit solch einem Zeug beschäftigst?“
Braddick sah sie argwöhnisch an. Dann grinste er.
„Oh, schon gut! Wir gehen gleich ins Freie und schauen uns den Mond an. Mal sehen, was für Entdeckungen wir machen.“
Ihre Entdeckungen waren weder neu noch umwälzend, doch schienen sie ganz zufriedenstellend …
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Es war ein heißer Sommernachmittag im Omaha-Büro des Weltfunk-Pressedienstes, und die Zentrale in New York lag mir wegen eines Berichtes in den Ohren. Doch da es ein heißer Sommernachmittag war, gab es nichts zu berichten. Die Aufregung um ein lokales Baseballspiel hatte sich vor einer Stunde gelegt, und das war alles. Außer Baseball spielt sich im Sommer nichts ab. Während der Hundstage befinden sich Politiker in den Wäldern von Maine, um zu fischen und zu trinken, Einbrecher sind zu müde zum Einbrechen, und Frauen lassen ihre Ehemänner am Leben, obwohl sie sie eigentlich umbringen wollten.

Ich blätterte durch einige Berichte für die Presse. Ein schlampig abgezogenes Blatt begann so:
„Wußten Sie, daß führende Physiotherapeuten von Maine bis Kalifornien Limonade als erquickend und gesund für heiße Sommertage empfohlen haben? Die Vereinigte Zitronenpflanzer-Gesellschaft teilte heute mit, daß eine Befragung von 2500 Physiotherapeuten in 57 Städten mit mehr als 25 000 Einwohnern enthüllte, daß 87 Prozent von ihnen zwischen Juni und September mindestens einmal täglich Limonade trinken, und daß 72 Prozent dieses kühlende und gesunde Getränk nicht nur selbst trinken, sondern sogar verschreiben …“
Da klickte der Fernschreiber eine Nachricht:
„960M-WS Knüller? BLDST SNDN-NY.“
Das war New York. Sie benötigten sofort – baldigst – eine nette, glänzende Neuigkeit. Ich ging an den Schreiber und tippte:
„96NY-KMM MT UNBDEUTEND-OM.“
Die Limonadesache war nicht zu gebrauchen, daher grub ich wieder in dem Stapel. Die Staatsuniversität lud den Gouverneur ein, einer Sommerkonferenz über „Wege und Ziele der höheren Schulbildung für Erwachsene“ beizuwohnen. Die Landwirtschaftsschule verlangte, ich solle die Bauern darauf aufmerksam machen, daß weiße Schweine vor direkter Sonnenbestrahlung zu schützen seien. Die Schwartz & White Bandagengesellschaft steuerte das Bild einer Blondine in einem Badeanzug bei, der aus zwei S & W-Schnellverbänden improvisiert war.
Begleittext:
„Vorwitziges Starlet Miff McCoy ist für jeden Unfall am Strand gerüstet. Es ist nicht einfach ein süßer Bikini, den sie trägt, sondern es sind zwei Standard-Allzweck-Schnellverbände der Schwartz & White Gesellschaft in Omaha. Sollte sich ein übereifriger Strandathlet eine Rippe brechen, so kann Miffs Gewand als Verband dienen.“
Der Rest des Stoßes war nicht einmal so gut. Ich steckte ihn in die Zirkularmappe und begann trotz der Hitze, mir mein Hirn zu zermartern.
Ich beschloß, eine Ente zu erfinden. Leider gab es in diesem Sommer bis dahin noch keine große Sauregurkenzeit-Enten – keine Fliegenden Untertassen, keine Monster in den Everglades in Florida und auch keine chloroformbewehrten Banditen, welche die Stadt in Angst versetzten. In diesem Fall hätte ich in dasselbe Horn blasen können. Doch so mußte ich den Anfang machen, was schwerer und riskanter ist.
Die Fliegenden Untertassen? Ich konnte sie nicht wieder aufwärmen, denn alle außer den Zeitungsleuten hatten sie seit Jahren vergessen. Um die Riesenschildkröte aus dem Huron-See war es ebenfalls still geworden. Wenn ich die Chloroformbanditensache brächte, würde mich zwar jede alte Jungfer im Staat dabei unterstützen, indem sie schwüre, den Banditen einbrechen gehört und Chloroform gerochen zu haben; doch die Polizei hätte etwas dagegen. Sonderbare Botschaften aus dem Weltraum im Radarlaboratorium der Staatsuniversität empfangen? Das dürfte genügen.
Ich spannte ein Blatt Papier in die Schreibmaschine, saß da, starrte es an und verfluchte die Sauregurkenzeit.
Da kam ein kleiner Aufschub. Der Fernschreiber klingelte, und seine gelbliche Lampe leuchtete auf. Ich löschte sie, und der Apparat begann ein gelbes Band auszuspeien, auf dem stand:
„WU C062-DPR-Ft. Hicks Ark Aug 22 105N-Weltfunk Omaha – Stadtmarshal Pinkney Crawles starb mysteriöse Umstände Fischfang Dorf Ozark Rush City heute. Rusher telefonierten Hickser, ,verbrannt leuchtende Kuppeln erschienen vorige Woche. Bringen Körper nach Hicks.’ Befragte Rusher Polizist P. C. Allenby erfuhr, sieben glasähnliche Kuppeln alle hausgroß Lichtung Kilometer südlich Stadt. Rusher nicht berührt, nicht genähert. Crawles gewarnt aber berührt und verbrannt. Bemerkung: Rush Telefon $ 1,85. Soll ich weitermachen? – Benson, 428P CLR.“
Das war genau das, was mir der Arzt verschrieben hatte. Ich tippte eine Bestätigung für die Nachricht, stellte rasch eine Story zusammen und fütterte sie in den Schreiber nach Osten, bevor New York noch weitere lästige Anfragen schickte. Das Gerät klickte und begann sofort, meinen Bericht weiterzugeben:
„WF72 (Knüller) – Fort Hicks, Arkansas, 27. Aug. – (WF) –
Heute fand auf mysteriöse Weise ein Polizeibeamter in einem winzigen Dorf in den Ozarkbergen den Tod. Marshal Pinkney Crawles aus Fort Hicks, Arkansas, starb an Verbrennungen, als er sich, um zu fischen, in der kleinen Stadt Rush City aufhielt. Die aufgeschreckten Einwohner von Rush City gaben die Schuld sogenannten ‚leuchtenden Kuppeln’. Sie berichten, daß diese Kuppeln vor einer Woche auf einer Lichtung einen Kilometer im Süden der Stadt erschienen seien. Es gibt sieben derartige mysteriöse Objekte, von denen jedes die Größe eines Hauses hat. Die Bewohner von Rush City haben sich ihnen nicht genähert. Sie warnten Marshal Crawles, doch er leistete ihnen keine Folge. Der Polizist von Rush City, P. C. Allenby, war Augenzeuge der Tragödie. Er berichtet: ,Es gibt nicht viel zu erzählen. Marshal Crawles ging einfach auf eine der Kuppeln zu und legte seine Hand darauf. Es gab einen Blitz, und als ich wieder sehen konnte, war er verbrannt.’
Polizist Allenby läßt den Leichnam nach Fort Hicks bringen. 602 P 220 M.“

Das, so dachte ich, sollte sie eine Weile beschäftigen. Ich erinnerte mich an Bensons Bemerkung und meldete ein Ferngespräch nach Fort Hicks an. Der Beamte in Fort Hicks nahm an, daß sich Mr. Benson auf der Polizeistation aufhalte, verband mich, und ich erreichte Benson tatsächlich dort. Er besaß eine angenehme Stimme. Ich wollte ihm schmeicheln, indem ich von einem ausgezeichneten Bericht und guter, gewissenhafter Arbeit und Ähnlichem sprach. Er nahm es jedoch reserviert auf, was seltsam war. Unsere Mitarbeiter aus der Provinz fielen sonst immer darauf herein. Ich fragte ihn, woher er sei.
„Aus Fort Hicks“, antwortete er mir, „doch bin ich herumgekommen. Ich schrieb über den Aufruhr in Little Rock …“ Da er dies sagte, hätte ich fast laut aufgelacht, aber es verging mir, als er fortfuhr: 

„… für die Associated Press in New Orleans, wurde dort Abteilungsleiter, doch die Arbeit gefiel mir nicht. Nahm dann eine Stelle bei der Chicago Tribüne an. Auch dies hielt nicht lange; sie schickten mich als Leiter in ihre Zweigstelle nach Washington. Dort wechselte ich zur New York Times über. Man machte mich zum Kriegsberichterstatter, und ich wurde verwundet. Also zurück nach Fort Hicks. Jetzt schreibe ich ein wenig für Magazine. Wollten Sie einen Fortsetzungsbericht über die Rush City-Sache?“
„Sicher“, erwiderte ich schwach. „Machen Sie es recht ausführlich, ansonsten haben Sie freie Hand. Glauben Sie, daß es ein Schwindel ist?“
„Ich habe gerade erst Pinkneys Körper beim Leichenbestatter gesehen und mit Allenby von Rush City gesprochen, Pinkney ist tatsächlich verbrannt, und Allenby hat die Geschichte nicht erfunden. Vielleicht jemand anderer – er ist nämlich ziemlich einfältig –, doch soweit ich es übersehen kann, stimmt es. Ich werde den Bericht schicken. Vergessen Sie nicht auf den Dollar fünfundachtzig für das Telefongespräch!“
Ich versicherte es ihm und hängte auf. Mister Edwin C. Benson hatte mich ziemlich aus der Fassung gebracht. Ich dachte darüber nach, wie schwer er wohl verletzt sein mochte, so daß er gezwungen wurde, eine glänzende Karriere aufzugeben und sich in den Ozarks zu vergraben.
Dann kam ein Anruf von Gott, dem Vorsitzenden des Aufsichtsrates vom Weltfunk. Er war gerade in Kanada zum Fischen, wie es alle richtigen Aufsichtsratvorsitzenden während der Sauregurkenzeit halten, aber er hatte eine Nachrichtensendung gehört, die meine Rush City-Sache gebracht hatte. Sein Wohnwagen war mit einem Telefon ausgestattet, und so dauerte es nur einen Augenblick, Omaha anzurufen und meine sorgfältig geplanten Urlaubseinteilungen und Wechsel der Nachtschichten durcheinanderzubringen. Er wollte, daß ich mich persönlich nach Rush City begäbe und die Angelegenheit bearbeite. Ich stimmte zu und begann die übrigen Mitarbeiter zusammenzutrommeln. Mein Nachtredakteur wurde von seiner Frau nüchtern gemacht und in annehmbarem Zustand im Büro abgeliefert. Einen Telegraphisten, der sich auf Urlaub befand, erreichte ich in seinem Sommerhäuschen und überredete ihn zurückzukehren. Schließlich rief ich eine Taxigesellschaft an und bestellte für eine Stunde später einen Überlandkopter auf das Dach. Sie sollten den besten Piloten schicken und ihm Karten von Arkansas mitgeben.
In der Zwischenzeit trafen von Benson zwei weitere Berichte über die Kuppeln ein, und ich leitete sie weiter. Ein paar Nachrichten befaßten sich bereits mit meiner Kuppelgeschichte, die zweite basierte auf einer Story von der Konkurrenz. Es war zwar nur eine Nacherzählung auf Grund unserer Angaben, doch würden ihre eigenen Berichterstatter bald selbst am Schauplatz erscheinen. Ich instruierte den Nachtredakteur, ging auf das Dach und bestieg den Kopter.
Der Pilot startete, als gerade ein Gewitter aufzog. Wir mußten darüber hinwegfliegen, und als wir wieder auf Sichthöhe gehen konnten, hatten wir uns verirrt. Den Großteil der Nacht verbrachten wir Kreise ziehend, bis der Pilot um 3 Uhr 30 morgens ein Signalzeichen gewahrte, das auf seinen Karten verzeichnet war. Als der Tag anbrach, landeten wir in Fort Hicks.
 

*

 
Der Flugplatzleiter sagte mir, wo Benson wohnte, und ich ging hin. Er lebte in einem weißen Holzhaus. Eine stille Frau in mittlerem Alter ließ mich ein. Sie war seine verwitwete Schwester, Mrs. McHenry. Sie machte mir etwas Kaffee und erzählte mir dabei, daß sie die ganze Nacht gewartet habe, daß Edwin aus Rush City zurückkehre. Er sei um acht Uhr abends weggefahren, und man benötige nur zwei Stunden mit dem Auto. Sie war beunruhigt. Ich versuchte, sie über ihren Bruder auszuholen, doch sie sagte nur, er wäre der Gescheite in der Familie. Sie wollte nicht über seine Arbeit als Kriegsberichterstatter sprechen, aber sie zeigte mir einige seiner Sachen in Journalen: nette Unterhaltungsgeschichten in großen Wochenblättern. Er schien alle paar Monate eine zu verkaufen.

Gerade als wir bei unserer Unterhaltung an dem toten Punkt angelangt waren, kam ihr Bruder herein, und ich sah, warum seine Karriere unterbrochen wurde. Er war blind. Abgesehen von einer langen, braunen Narbe, die sich von der linken Schläfe über das Ohr in den Nacken zog, war er ein freundlich aussehender Mittvierziger.
„Wer ist da, Vera?“ fragte er.
„Es ist Mr. Williams, der dich heute – ich meine, gestern – aus Omaha angerufen hat.“
„Wie geht es Ihnen, Williams? Bleiben Sie sitzen!“ fügte er hinzu.
Ich nahm an, daß er den Sessel krachen hörte, als ich mich vorbeugte, um aufzustehen.
„Du warst so lange fort, Edwin“, meinte seine Schwester erleichtert und zugleich vorwurfsvoll.
„Der junge Esel Howie – mein Nachtchauffeur“, fügte er zu mir gewandt hinzu, „verirrte sich bei der Hin- und Rückfahrt. Aber ich wurde auch länger als vorgesehen in Rush City aufgehalten.“ Er setzte sich und fuhr fort:
„Williams, es bestehen einige Meinungsverschiedenheiten in bezug auf die leuchtenden Kuppeln. Die Leute in Rush City sagen, daß sie existieren, und ich behaupte das Gegenteil.“
Seine Schwester brachte ihm eine Tasse Kaffee.
„Was geschah eigentlich wirklich?“ fragte ich.
„Dieser Allenby nahm mich und ein paar andere mutige Männer und führte uns zu den Kuppeln. Sie sagten mir, wie sie aussahen: sieben Halbkugeln auf einer großen Lichtung, die wie Häuser emporragten und glasähnlich das Licht der Scheinwerfer reflektierten. Und doch waren sie nicht vorhanden; nicht für mich und auch nicht für jeden anderen Blinden. Ich weiß, wenn ich vor einem Haus oder etwas anderem stehe, was so groß ist. Dann fühle ich eine leichte Spannung auf der Haut meines Gesichtes. Das geht unbewußt vor sich, aber die Ursache ist bekannt.
Blinde empfangen – weil sie dazu gezwungen sind – ein akustisches Bild von der Umwelt. Wir nehmen ein feines Zischen der Luft wahr und wissen, daß wir uns an einer Gebäudeecke befinden; wir hören und spüren starke, ungestüme Luftströme und erkennen daran, daß wir uns einer belebten Hauptstraße nähern. Einige von uns können sich durch einen Weg voller Hindernisse bewegen, ohne irgendwo anzustoßen. Ich bin nicht so gut – vielleicht weil ich noch nicht so lange blind bin wie sie, aber ich weiß, wenn sich sieben haushohe Gegenstände vor mir befinden. Es war einfach nichts dergleichen auf der Lichtung von Rush City.“
„Nun“, ich zuckte mit den Schultern, „ein schönes Beispiel einer Sauregurkenzeit-Geschichte geht damit dahin. Was für einen Scherz wollen sich die Leute in Rush City erlauben und wozu?“
„Es ist kein Scherz. Mein Fahrer sah die Kuppeln auch. Und vergessen Sie nicht den verunglückten Marshal. Pinkney sah sie nicht nur, sondern berührte sie auch. Alles, was ich weiß, ist, daß die Leute sie sehen – und ich nicht. Falls sie existieren, so auf eine Art wie nichts, dem ich jemals begegnet bin.“
„Ich werde selbst nachsehen“, stellte ich fest.
„Das wird am besten sein“, erwiderte Benson. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sie können unser Auto nehmen.“
Er gab mir Anweisungen und ich ihm ein Verzeichnis von Druckterminen. Wir brauchten das Urteil des Leichenbeschauers, das heute bekanntgegeben werden sollte, einen Augenzeugenbericht – dafür würden wir seinen Fahrer nehmen –, etwas Allgemeines über die Gegend und ein paar Stellungnahmen von örtlichen Beamten.
 

*

 
Ich nahm sein Auto und war in zwei Stunden in Rush City. Es war eine Ansammlung ungestrichener Häuser in dem großen Fichtenwald, der das gesamte Ozarker Hügelland bedeckte.

Es gab einen Laden mit dem einzigen Telefon im Ort. Ich nahm an, daß es von den Nachrichtendiensten und einigen unternehmungslustigen Zeitungen benützt worden war. Ein Polizist lehnte an einem schmutzigen Polt, als ich ankam.
„Ich bin Sam Williams vom Weltfunk“, stellte ich mich vor.
„Sie wollen sich die Kuppeln ansehen?“ fragte er und fuhr fort: „Der Weltfunk hat die Geschichte veröffentlicht, nicht wahr?“ Er warf mir einen undefinierbaren Blick zu.
„Ja. Unser Mann in Fort Hicks hat sie uns übermittelt.“
Das Telefon läutete, und der Polizist hob ab. Es schien ein Anruf aus dem Gouverneursamt zu sein.
„Nein“, sagte er ins Telefon. „Nein. Sie beharren auf ihrer Aussage, aber ich habe nichts gesehen. Ich meine, daß sie die Kuppeln nicht mehr sehen, aber behaupten, sie seien dagewesen, jetzt jedoch verschwunden.“ Er sagte noch ein paarmal „Nein“ und hing auf.
„Wann geschah es?“ fragte ich.
„Ungefähr vor einer halben Stunde. Ich komme gerade von dort, um Bericht zu erstatten.“
Das Telefon läutete wieder, und ich hob ab. Es war Benson, der mich verlangte. Ich trug ihm auf, einen Blitzbericht über das Verschwinden nach Omaha zu telefonieren und machte mich auf die Suche nach Allenby. Mit seinem vernickelten Abzeichen und dem sechsschüssigen Colt sah er aus wie ein Hollywood-Sheriff. Bereitwillig stieg er zu mir ins Auto und führte mich zu der Lichtung.
Deutlich war ein kleiner Pfad zwischen Rush City und der Lichtung zu erkennen, aber an seinem Ende wartete die Enttäuschung. Die Stelle war leer. Ein paar kleine Jungen, die sich vorsichtigerweise nur am Rand aufhielten, erzählten einander heftig widersprechende Geschichten über das Verschwinden der Kuppeln, und ich notierte einen kurzen Entwurf für einen Bericht auf Grund der tollsten Versionen. Ich erinnere mich, daß Blitze blauen Feuers und Schwefelgeruch dabei die Hauptrolle spielten. Sonst war nichts los.
Ich fuhr Allenby zurück. Mittlerweile war ein Team von Fernsehleuten eingetroffen. Ich grüßte, wartete, bis ein Mann von der Associated Press seinen Bericht durchgegeben hatte, und telefonierte die Neuigkeit direkt nach Omaha. Das Dörfchen füllte sich allmählich mit Reportern von den Nachrichtendiensten, von den großen Zeitungen, den Radio- und Fernsehgesellschaften und den Wochenschauen. Viel würden sie von der Sache nicht mehr haben. Die Geschichte war zu Ende, dachte ich. Nachdem ich einen Kaffee getrunken hatte, fuhr ich nach Fort Hicks zurück.
Benson interviewte unermüdlich telefonisch und berichtete nach Omaha. Ich sagte ihm, daß er sich nicht mehr so einzusetzen brauchte, dankte ihm für seine Arbeit, zahlte für Benzin, verabschiedete mich und bestieg auf dem Landefeld meinen Kopter. Für die Wartezeit war schon ein ziemlicher Geldbetrag aufgelaufen.
Als wir nach Omaha zurückflogen, schaltete ich das Radio ein und war gar nicht überrascht. Nach den Baseballresultaten waren die leuchtenden Kuppeln die wichtigsten Nachrichten. In zwölf Staaten waren leuchtende Kuppeln angeblich gesichtet worden. Einige vibrierten in seltsamen Tönen. Sie besaßen alle möglichen Farben und waren von allen Größen. Eine war mit seltsamen Schriftzeichen versehen. Eine andere war durchsichtig, und im Innern waren große grüne Männer und Frauen zu erkennen. In einer Quizsendung für Hausfrauen witzelte der Quizmaster über die Kuppeln. Die Frauen im Zuschauerraum platzten fast vor Lachen.
In Little Rock hielten wir, um aufzutanken, und ich kaufte zwei Nachmittagszeitungen. Beide Schlagzeilen handelten von den Kuppeln. Eine hielt sich an die Weltfunknachrichten und brachte den Bericht über das Verschwinden. Die andere stammte nicht vom Weltfunk, doch waren die Meldungen ziemlich gleichlautend. Beide brachten hastig gezeichnete Skizzen von leuchtenden Kuppeln.
Wir landeten in Omaha, und ich sah im Büro nach dem Rechten. Es war alles in Ordnung. Unsere Kunden verschlangen freudig die Kuppelgeschichte und verlangten mehr. Ich grub im Archiv nach der „UFO-Mappe“, nach der „Huron-Schildkröte“ und dem „Vampir von Bayou“ und anderen, die noch weiter zurücklagen. Ich breitete die alten Zeitungsausschnitte aus und versuchte, aus ihnen noch etwas herauszuholen.
Da kam eine Meldung aus dem Schreiber. Sie war von unserem Mann in Owosso in Michigan und besagte, daß eine Mrs. Lettie Overholtzer, Alter 61, in ihrer Küche um Mitternacht eine leuchtende Kuppel gesehen hätte. Sie sei gewachsen, bis sie so groß wie ihr Kühlschrank war, und dann verschwunden.
Ich ging zu dem Mann an der Rezeption und meinte: „Halten wir uns lieber mit solchen Sachen wie die von Lettie Overholtzer zurück. Wir können ein wenig davon bringen, aber ich will die Leute damit nicht übersättigen. Sollten diese Dinger wieder auftauchen, so könnten wir dann nicht mehr viel darüber schreiben. Die Leute würden uns einfach nicht mehr glauben.“
Er blickte mich etwas erstaunt an. „Sie meinen“, fragte er, „daß wirklich etwas daran ist?“
„Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich selbst habe nichts gesehen, und der einzige, dem ich traue, kann sich nicht recht entscheiden. Wie dem auch sei, wir wollen uns soweit zurückhalten, als es die Kunden zulassen.“
Ich ging nach Hause, um zu schlafen. Als ich wieder zur Arbeit ging, mußte ich erfahren, daß die Kunden uns eine Zurückhaltung unmöglich gemacht hatten. Keiner unserer Konkurrenten schien ernsthaft zu glauben, daß in Rush City etwas Außergewöhnliches vorgefallen sei, und daher gaben sie munter solche Geschichten wie die von Lettie Overholtzer an die Öffentlichkeit weiter. Nebenbei brachten sie Funkbilder von Stellen, wo Kuppeln aufgetaucht sein sollten, und Listen der erschienenen Kuppeln.
Wir mußten uns einfach anschließen. Unsere Zweigstelle in Washington erreichte, daß vom Pentagon Maßnahmen veranlaßt wurden. Es gab ein Wettrennen zwischen den Untersuchungskommissionen der Marine und der Luftwaffe, welche als erste nach Rush City gelangen könne, und nachdem sie dort angekommen waren, wetteiferten sie, wer den ersten Bericht abzuschicken vermochte. Die Luftwaffe gewann. Bevor die Woche um war, konnte man „Kuppeln“ kaufen. Es waren Hüte für Jugendliche: glänzende, halbkugelförmige Kappen aus durchsichtigem Plastik.
Wir mußten also mitmachen.
Ich hatte den Wahnsinn angefacht, doch war er außer Kontrolle geraten und lief sich nur langsam tot.
Die Baseballmeisterschaften – die spannendsten seit Jahren – unterdrückten endlich die Kuppelgeschichte. Nach unausgesprochener Vereinbarung unter den Pressediensten brachten wir einfach nicht mehr jedesmal einen Bericht, wenn ein hysterisches Frauenzimmer glaubte, eine Kuppel erblickt zu haben, oder ihren Namen in der Zeitung sehen wollte. Und als natürlich keine Publicity mehr davon zu erwarten war, hörten die Leute auf, Kuppeln zu sehen. Es zahlte sich nicht länger aus.
Brooklyn gewann die Meisterschaften, die internationale Spannung stieg in dem Maße, wie die Quecksilbersäule fiel, Einbrecher begannen wieder einzubrechen, und ein dicker Ordner mit der Aufschrift „Leuchtende Kuppeln“ wanderte in den Ablageschrank. Sie waren Geschichte geworden, und bald würden uns Psychologiestudenten damit belästigen, sich den Ordner ausleihen zu dürfen.
Das einzig Gute daran war wohl, daß wir wieder einmal irgendwie den Sommer überstanden hatten, ohne untätig zu sein, und daß zwischen Ed Benson und mir ein Briefwechsel begonnen hatte.
 

*

 
Das sonderbare und mühsame Jahr eines Nachrichtenmannes ging weiter. Baseball wich dem Fußball. Eine außerordentliche Wahl hielt uns in Atem. Weihnachten stand vor der Tür, und damit Artikel und Berichte über Santa Claus, der Stadt in Indiana. Weihnachten ging vorüber, und wir begannen, heitere Geschichten über Sylvester und den folgenden Kater am ersten Januar vorzubereiten. Rekordschneefälle auf den großen Ebenen und in den Rocky Mountains. Überschwemmungen im Ohio- und Columbiatal. Wieder Baseball, Muttertag, Derby.

Zu der Zeit war es, da ich einen beunruhigenden Brief von Benson erhielt. Ich war nicht über das beunruhigt, was er mitzuteilen hatte, sondern über die Tatsache, daß kein normaler Mensch so etwas schreiben konnte. Es schien mir, als sei Benson übergeschnappt. Behauptete er doch einfach, er erwarte eine Wiederholung des Erscheinens von Kuppeln oder etwas Ähnlichem. Er meinte, „sie“ hätten den Versuch wahrscheinlich als glänzenden Erfolg bezeichnet und würden wie geplant fortfahren. Meine Antwort war vorsichtig, was ihn amüsierte.
Er schrieb zurück:
Ich würde mich nicht so bloßstellen, wenn ich etwas zu verlieren hätte, aber Sie kennen ja meine Stellung im Leben. Es war einfach ein logisches Raten, das auf dem Studium von Machtpolitik und den Fabeln Äsops beruhte. Und wenn es eintreten sollte, so werden Sie wohl nicht mehr so einfach darüber hinweggehen können, oder?
Ich nahm an, daß er spaßte, war mir jedoch nicht sicher. Wenn jemand beginnt, von „ihnen“ zu sprechen, und davon, was „sie“ tun, so ist dies ein schlechtes Zeichen. Doch – siehe da! – etwas den Kuppeln sehr Ähnliches tauchte im Spätjuli während einer mörderischen Hitzewelle auf.
Diesmal waren es große, schwarze Kugeln, die über das Land dahinrollten. Sie wurden von einer Baptistengemeinde in Mittelkansas gesehen, die sich in der Prärie versammelt hatte, um Regen zu beten. Ungefähr achtzig Baptisten schwuren auf ihre Bibel, daß sie schwarze Kugeln über das Gras hatten rollen sehen, von denen einige drei Meter groß waren. Sie seien in fünf Metern Entfernung an einem von ihnen vorbeigerollt. Sie selbst seien davongerannt, als sie die Tatsache verdaut hatten, daß die Kugeln wirklich existierten.
Der Weltfunk brachte die Story nicht als erster heraus, aber wir schlossen uns an, sobald wir davon erfuhren. Da ich nun anerkannter Spezialist für die Sauregurkenzeit war, begab ich mich nach Kansas.
Es war fast genauso wie in Arkansas. Die Baptisten glaubten mit einer Ausnahme wirklich, sie hätten diese Dinger gesehen. Diese Ausnahme machte ein alter Mann mit einem patriarchalischen Bart. Er war der einzige, der nicht davongelaufen war, der Mann, in dessen Nähe die Gegenstände vorbeigerollt sein sollten. Er war blind.
Ziemlich hitzig erzählte er mir, daß er davon gewußt haben müsse – egal, ob blind oder nicht –, wenn irgendwelche großen Kugeln in einer Entfernung von fünf Metern oder auch fünfundzwanzig an ihm vorbeigerollt wären.
Der alte Mr. Emerson erzählte nichts von Luftströmungen und Wirbeln, wie Benson es getan hatte. Seiner Meinung nach war alles viel einfacher. Er nahm den Standpunkt ein, daß Gott ihm sein Augenlicht weggenommen und ihm dafür einen anderen Sinn gegeben hätte, der es zur Not ersetze.
„Stelle mich nur auf die Probe, mein Sohn!“ erklärte er. „Stelle dich hierher, warte etwas und halte dann die Hand vor mein Gesicht. Ich kann es dir sagen, sobald du es tust, und solltest du noch so leise dabei vorgehen!“
Und so war es auch dreimal. Und dann zog er mich auf die Hauptstraße der kleinen Präriestadt. Vor einem Getreideaufzug standen ein paar Wagen, und der Alte führte mir vor, wie er sich zwischen ihnen bewegen konnte, ohne einen zu berühren.
Das und Bensons Brief schienen darauf hinzuweisen, daß die Dinger, was immer sie auch sein mochten, in irgendeinem Zusammenhang mit den Kuppeln standen. Ich schrieb eine Meldung im Hinblick auf das Verhalten des Blinden. Wieder in Omaha, erfuhr ich, daß New York sie unterdrückt hatte.
Wir versuchten, die schwarzen Kugeln auf die übliche Weise auszuschlachten, doch währte es diesmal nicht so lange. Die Karikaturisten wurden ihrer früher überdrüssig, und auch die alten Jungfern hielten sich zurück. Die Leute begannen, die Kugeln als Zeitungsente abzutun, und ein paar bessere Journale brachten Artikel über die „unverantwortliche Presse“. Nur im Radio versuchten die Komiker, wie gewöhnlich davon zu zehren, waren aber enttäuscht, als ihre Beliebtheit nachließ. Daraufhin wurden sie aufgefordert, alle „Kugelwitze“ zu unterlassen. Man wollte nichts mehr davon wissen.
Das ist erklärlich, schrieb mir Benson. Ab und zu ist die Anregung des Sinnes für das Geheimnisvolle für den Menschen aufmunternd, aber das kann nicht anhalten. Dies und der eingefleischte amerikanische Zynismus gegenüber allen Quellen der öffentlichen Information haben verhindert, daß die schwarzen Kugeln mit derselben naiven Freude wie die Kuppeln aufgenommen worden sind. Dennoch sage ich voraus – und erinnere gleichzeitig daran, daß meine Vorhersagen bisher hundertprozentig richtig waren –, daß wir im nächsten Sommer ein weiteres Rätsel erleben werden, das mit den Kuppeln und Kugeln zu vergleichen ist. Außerdem wage ich zu behaupten, daß das neue Phänomen für jeden Blinden in der Nachbarschaft nicht wahrnehmbar sein wird, sollte sich einer dort aufhalten. Wenn seine Vorhersage diesmal auch nicht stimmen sollte, so hätte er im Durchschnitt noch immer zu fünfzig Prozent recht behalten. Das nächste Jahr war derselbe endlose Kreislauf. Ich dachte, ich könnte alles schon im Schlaf. Senatoren bekamen Magengeschwüre, Verleumdungsklagen wurden eingereicht, und es wurde darüber verhandelt, einer unserer Angestellten bekam ein Stipendium und ging nach Harvard, einem unserer Telegraphisten wurde die Hand zerschmettert … Er sprang von einer Brücke, blieb aber mit gebrochenem Rückgrat am Leben.
Mitte August, als die Wettervorhersage sechzehn Tage hintereinander mit „heiter und wärmer“ recht behalten hatte, geschah es endlich. Es war nicht etwas, über dessen Natur ein Blinder eine negative Aussage machen konnte, doch besaß es etwas, das ich als „ihr“ Merkmal bezeichnete.
Wegen der schrecklichen Hitze wurde ein Sommerseminar an unserer Universität im Freien abgehalten. Zwölf Lehrer gaben an, daß eine Reihe vollkommen kreisförmiger Löcher sich im Gras vor ihnen geöffnet hätte, eines direkt unter dem Professor, der das Seminar abhielt. Weiter gaben sie an, daß der Professor mit erstauntem Blick und einem herzzerreißenden Schrei in den Schacht gefallen sei. Das Loch habe noch dreißig Sekunden lang bestanden, dann sei es plötzlich verschwunden. Das versenkte Sommergras war so wie zuvor, der Schacht mit dem Professor blieb verschwunden.
Ich interviewte sie alle. Es waren keine Dummköpfe, sondern erwachsene Männer und Frauen, die während des Sommers auf ihr Doktorat hinarbeiteten. Ihre Aussagen stimmten so überein, wie man es von gebildeten und fähigen Personen erwartet.
Die Polizei jedoch erwartete keine solche Übereinstimmung, weil sie gewöhnt war, sich mit Leuten niederer Intelligenz zu befassen. Sie verhafteten die zwölf auf Grund irgendeines technischen Vorwandes – „Behinderung der Amtstätigkeit“, glaube ich – und hatten offensichtlich vor, aus ihnen Geständnisse herauszuprügeln, als es einem Anwalt gelang, sie freizusetzen. Die Polizisten hatten die Lehrer anscheinend in Verdacht, gemeinsam ihren Professor umgebracht zu haben. Niemand versuchte jedoch zu erklären, warum sie so etwas tun sollten.
Die Reaktion der Polizei war typisch für die Art, wie es die Öffentlichkeit aufnahm. Die Zeitungen, die in Geschichten über die leuchtenden Kuppeln geschwelgt, sich bei den schwarzen Kugeln aber schon etwas zurückgehalten hatten, waren vorsichtig. Einige warfen die Bedenken über Bord und behandelten die schwarzen Schächte wie zu alten Zeiten, doch verkauften sie sich trotzdem nicht besser. Die Leser behaupteten, daß die Presse ihre Intelligenz beleidige, und daß sie von den rätselhaften Vorkommnissen gelangweilt würden.
Die wenigen Zeitungen, die Schachtgeschichten brachten, wurden in den Leitartikeln der übrigen verrissen.
Wir vom Weltfunk sandten eine Notiz an alle Mitarbeiter:
Keine Berichte über schwarze Schächte mehr. Briefliche Anfragen an die Regionalstellen, wenn es etwas Neues gibt.
Wir erhielten etwa zehn Anfragen – zumeist von Studenten der Journalistik –, wiesen jedoch alle ab. Alle die alten Hasen machten sich gar nicht die Mühe, uns zu verständigen, wenn der Trunkenbold der Stadt oder der Dorfidiot behauptete, er hätte gesehen, wie sich vor der Apotheke ein Schacht geöffnet hätte. Sie wußten, daß es wahrscheinlich nicht den Tatsachen entsprach, und daß sich außerdem niemand mehr darum kümmerte.
 

*

 
Ich schrieb Benson all dies und fragte bescheiden, was seine Prophezeiung für den nächsten Sommer wäre. Er antwortete, daß es wahrscheinlich mindestens noch ein Sommerphänomen wie die letzten drei geben werde, und dann vielleicht noch zwei, später aber keines mehr.

Jetzt ist es so einfach zu rekonstruieren, mit unserem bitter erkauften Wissen!
Jeder Knabe könnte jetzt über Benson losziehen:
„Na, der verdammte Narr! Konnte nicht jeder mit dem Gehirn einer Wanze sehen, daß sie nicht noch zwei Jahre fortfahren würden?“
Einer flüsterte mir dies gestern zu, als ich ihm die Geschichte erzählte. Und ich flüsterte ihm zurück, daß Benson nicht nur kein verdammter Narr, sondern der einzige Mensch auf der Welt überhaupt gewesen sei, der mit Logik die getrennten Phänomene auf einen Nenner gebracht hatte.
Ein weiteres Jahr verging. Ich nahm drei Pfund zu, trank zuviel, stritt andauernd mit den Angestellten und erhielt eine beträchtliche Lohnerhöhung. Ein Telegraphist wurde während der Weihnachtsfeier im Geschäft handgreiflich, und ich warf ihn hinaus. Meine Frau und die Kinder kehrten nicht im April zurück, als ich sie erwartete. Ich rief sie in Florida an, und sie entschuldigten sich damit, das Flugzeug versäumt zu haben. Nach ein paar weiteren verpaßten Flugzeugen und nochmaligen Anrufen bequemte sie sich endlich dazu, mir mitzuteilen, daß sie nicht zurückkommen wolle. Das war mir auch recht.
Auf meine eigene, intuitive Art wüßte ich, daß die kommende Sauregurkenzeit wichtiger war als die Frage, wer mit wem verheiratet blieb.
Im Juli langte eine Meldung ein, während gerade ein Neuer Dienst hatte. Sie stammte aus Hood River in Oregon. Unser Mann dort berichtete, daß mehr als hundert ungefähr fünfzig Meter lange „grüne Kapseln“ in und um einen Apfelbaumgarten erschienen seien. Der Neue war nicht so neu, als daß er sich nicht an die Unterdrückungspolitik für Sauregurkenzeit-Phänomene erinnerte. Er leitete die Meldung nicht weiter, sondern legte sie mir auf den Schreibtisch, damit ich am Morgen etwas Nettes zu lesen hätte. Ich nehme an, daß in jedem anderen Pressedienst in der Gegend genau dasselbe geschah. Um zehn Uhr dreißig kam ich zur Arbeit und blätterte durch die Sachen auf dem Schreibtisch. Als ich die Meldung über die „grünen Kapseln“ sah, versuchte ich, Portland anzurufen, erhielt aber keine Verbindung. Dann summte das Telefon, und einer unserer Korrespondenten in Seattle begann auf mich loszubrüllen, doch wurde die Leitung unterbrochen.
Ich zuckte die Achseln und rief Benson in Fort Hicks an. Er befand sich auf der Polizeidienststelle und fragte mich:
„Ist es soweit?“
„Ja.“ Ich las ihm hierauf das Telegramm aus Hood River vor und berichtete von dem unterbrochenen Gespräch mit Seattle.
„So?“ meinte er. „Ich habe es heraufbeschworen, nicht?“
„Was heraufbeschworen?“
„Die Invasoren. Ich weiß nicht, wer sie sind; aber es ist wie die Geschichte von dem Knaben, der ,Wolf!’ schrie. Nur erkannten in unserem Fall die Wölfe …“
Dann war die Leitung tot.
Aber er hatte recht. Die Menschen der Erde waren wie Schafe.
Wir Nachrichtenleute – Radio, Fernsehen, Zeitungen und Pressedienste – waren der Knabe, der den Alarm hätte auslösen sollen. Aber die verschlagenen Wölfe haben uns überlistet. Wir haben so oft „Alarm!“ gerufen, daß die Dorfbewohner überdrüssig wurden und nicht zu Hilfe kamen, als wirklich Gefahr drohte.
Die Wölfe, die alsdann ihren Weg ohne Widerstand durch die Wälder der Ozarks brannten, die Wölfe waren die Marsianer, unter deren Joch wir nun unser kümmerliches Dasein fristen.
 






Gegenschlag
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Fünfzehn Kilometer von New Washington entfernt, stach der Duralit-Beobachtungsturm als schlanke Nadel in den Himmel. Drei Offiziere des UN-Oberkommandos warteten an der Spitze, den Blick auf die Rakete gerichtet. Sie warteten auf die Stunde Null. Es waren Generalmajor Engstrand, Oberstleutnant Morgenson und Major Schauffer.

Um fünf Uhr trat Professor Michelson ein. Er trug noch immer seinen fleckigen Kittel, das verblichene Hemd und die ausgebeulte Hose. Mit einer fahrigen Bewegung nahm er Platz. Deutlich war ihm seine tiefe innere Erschöpfung anzumerken, die er bislang unterdrückt hatte. Er fühlte sich alt, unglaublich alt – nun, da das letzte große Projekt abgeschlossen war.
„Der G-Stoff ist verladen“, meinte er schließlich. „Ganze drei Tonnen.“ Er blickte zum Fenster hinaus. „Sie können den Startbefehl geben, Sir“, sagte er zu Generalmajor Engstrand.
Ein unhörbarer Seufzer der Erleichterung durcheilte die Turmkammer.
Schauffer sah ebenfalls aus dem Fenster. Morgenson betrachtete seine Fingernägel. Engstrand richtete sich kerzengerade auf, erfüllt von der Bedeutung dieses Augenblicks, der den endgültigen Sieg versprach. Dann nahm er den Hörer von der Gabel des Telefons. „In Ordnung, Burkson. Alles ist fertig. Die Rakete geht planmäßig ab.“
Er setzte sich und tupfte sich den Schweiß vom Gesicht.
Der schlanke und ruhige Schauffer drehte sich um, holte eine Flasche aus dem Getränkeschrank und schenkte vier Drinks ein. „Wir haben lange und hart gearbeitet“, sagte er. „Stoßen wir auf einen wohlverdienten Sieg an, Gentlemen.“
Sie tranken.
Michelsons Gedanken bewegten sich nicht um den wohlverdienten Sieg, sondern um baldigen Ruhestand und Frieden. Vierzig Jahre hatte er gearbeitet – zuerst für den Sieg über die Eurasier, dann für den Sieg über die Marsianer. Er wollte nichts weiter, als bis spät in den Morgen hinein schlafen, fischen gehen und in der Sonne liegen.
„Drei Tonnen G-Kampfstoff“, sagte Engstrand leise.
Die Rakete würde den Mars treffen. Unzählige andere kleine Raketen würden aus dem Mutterleib hervorschießen, sich auf ihr Ziel richten, explodieren und ihren tödlichen Sprühregen des G-Stoffes verbreiten.
„Binnen einer Stunde“, sagte Morgenson, „werden nach dem Aufschlag der Rakete keine Insekten, keine Bakterien und auch keine Flechten mehr am Leben sein … für lange, lange Zeit, bis jemand neue Samen hinschickt.“
„Mich hätte noch immer interessiert, gegen welche Lebensform wir kämpfen“, sagte Schauffer.
Michelson sah zu Boden. „Jetzt werden wir es nie erfahren.“
„Aber wir können unsere Vermutungen anstellen, denn wir werden weiterleben. Eines Tages wird man vielleicht herausfinden, wie der Mensch den Weltraum durchqueren kann. Und dann werden wir wissen, was dort droben zugrunde ging.“
Es gab die Möglichkeit, daß etwas dazwischen kam. Sie war verschwindend klein, aber immerhin vorhanden, das wußte Michelson. Die Rakete konnte zum Beispiel irgendwo auf der Erde zerschellen. Aber wahrscheinlich wagte niemand sonst, auch nur daran zu denken. Keiner von ihnen war so alt und müde wie Michelson. Eine Menge Leute würden sterben. Die Bevölkerung war nur für den Fall, daß die Marsianer eine Gaswaffe von genauso tödlicher Wirkung haben sollten, mit Masken und Schutzanzügen ausgerüstet worden. Dennoch würden viele sterben müssen. Aber dieser Fall war höchst unwahrscheinlich.
Sie tranken abermals.
Engstrand legte seine Hand auf Michelsons gebeugte Schulter. „Wieder einmal haben Sie großartige Arbeit geleistet, alter Freund. Drei Wochen vor der Zeit. Dieser Vorsprung mag uns allen das Leben gerettet haben. Der Himmel weiß, was die Marsianer schon für uns bereithalten!“
„Über eins können wir froh sein“, sagte Schauffer. „Es gibt keine Spione. Weder über die Sicherheit noch über Saboteure brauchen wir uns den Kopf zerbrechen. Natürlich haben – oder hatten – in diesem Punkt auch die Marsianer Glück.“ Nachdenklich blickte er in sein Glas. „Eigentlich taten sie uns einen Gefallen. Sie schufen weltweite Einigkeit. Nicht einmal ein Psychologe hätte das vorauszusagen vermocht. Aber man bedenke – seit dem Krieg mit Mars hat kein einziger mehr versucht, ein Projekt zu sabotieren, das gegen die Marsianer gerichtet war!“
„Das ist ganz natürlich. Diesmal heißt es: Mensch gegen – nun – weiß Gott was! Jedenfalls nichts Menschliches.“ Engstrand schenkte sich einen zweiten Drink ein. „Kein Mensch fühlt sich zu irgend etwas im feindlichen Lager hingezogen. Sie haben recht, Major. In gewisser Weise taten uns die Marsianer einen Gefallen. Und jetzt erweisen wir ihnen einen Gefallen – einen letzten. Sie haben kein Recht aufs Leben, dafür sind sie viel zu schlecht. Im Grunde ihrer Seele werden sie gewiß froh sein, endlich sterben zu dürfen!“
Schauffer wandte sich Michelson zu und grinste. „Wo ist Mary?“ fragte er.
„Sie fühlte sich nicht wohl“, erwiderte Michelson. „Ich ließ sie zurück im Strandhaus.“ Er erhob sich. Seine Stimme klang gefaßt und ruhig, als er sagte: „Wiedersehen, meine Herren. Ich fahre heim. Ich bin müde.“
„Wollen Sie sich nicht den Start ansehen?“
Michelson schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“
Sie verabschiedeten sich von ihm. „Schreiben Sie einmal, ja?“ sagte Engstrand. „Und lassen Sie bald wieder von sich hören.“
„Natürlich“, meinte Michelson. Bei der Tür drehte er sich um – ein alter Mann, gebeugt durch seine jahrelange Arbeit mit immer tödlicheren Chemikalien. „Falls Sie mich brauchen, ich bin im Strandhaus.“ Er verließ den Beobachtungsraum und blieb einen Augenblick vor dem Lift stehen, der mit offenen Türen wartete. Immer schon war er in der Abteilung G-2 gewesen, zuerst als Agent für Feindnachrichten und Sicherheit. Früher, als sie inmitten der Ruinen des dritten Weltkrieges neu angefangen hatten, war er mit verschiedenen Raumfahrtsprojekten betraut worden, die auf eine rasche Vernichtung der Eurasier gerichtet waren, und stets hatten dabei die letzten grundlegenden Entwicklungen in bakteriologischer Kriegsführung wie auch die Anwendung von Flüssigkeiten und Gasen eine Rolle gespielt. Er war es gewesen, der in der Neuen Ära die erste Rakete ins Weltall geschickt hatte – die erste zum Mond, die ersten zum Mars.
Instrumente, den ursprünglichen Fernmeß- und Servogeräten weit voraus, hatten Temperatur, Strahlung, chemische Zusammensetzung der Atmosphäre, Mineralvorkommen und verschiedene andere Eigenheiten registriert, hatten das gesamte Leben aufgezeichnet und katalogisiert und dann ihre Messungen und Berechnungen auf Ultrahochfrequenz den Bodenstationen auf der Erde gesendet.
Er hatte die ersten Raketen mit Affen, Ratten, Meerschweinchen und Vögeln ausgeschickt, um die Auswirkungen fremder Umweltsbedingungen auf lebende Organismen zu testen. Auch Menschen waren ausgeschickt worden, doch sie hatten die Reise nicht überlebt.
Die Marsianer hatten ein fast gleiches Programm verfolgt. Sie waren durch die Beobachtungsraketen verängstigt worden. Sie hatten tödliche Raketen geschickt. Der Krieg war ausgebrochen – eine phantastische Druckknopf-Operation zwischen Welten, die Millionen Kilometer voneinander entfernt waren. In diese Erdrakete nun, mit ihrer Ladung von drei Tonnen G-Kampfstoff, setzten die Vereinigten Nationen ihre ganze Hoffnung, daß es die letzte Vergeltungsgeste in der jahrelangen, interräumlichen Streiterei sein werde. Denn es stand jetzt ebenfalls fest, daß die Marsianer nicht durch den Weltraum zur Erde konnten.
Michelson seufzte, betrat den Lift und machte sich auf den Heimweg. – Nach Hause, um sich auszuruhen, um fischen zu gehen und in der Sonne zu liegen. – Nach Hause zu Mary.
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Aber Mary war nicht im Strandhaus geblieben. Sie hatte sich in Michelsons Helikopter versteckt, hinten im Gepäckraum. Sie besaß den Schlüssel zu seinem Büro, und jetzt war sie dort.

Ihr Kopf schmerzte. Sie hatte zwei Nächte lang nicht geschlafen, hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht, was zu tun sei. Ihr Kopf schmerzte jetzt ärger denn je, als immer und immer wieder die unerbittlichen Anweisungen auf sie eindrangen und jeglichen Widerstand in neuen Wogen des Schmerzes erstickten.
Tatsache war, Mary bezweifelte jetzt, ob jemals der Wunsch, sich den Anweisungen zu widersetzen, bestanden hatte. Aber jetzt brachten selbst diese zögernden Überlegungen Schmerz mit sich.
Sie mußte handeln. Und es war an der Zeit.
Sie hatte genau eine Stunde, das wußte sie, um den zentralen Gebäudesektor zu zerstören, das Herz der gigantischen UN-Forschungs-Stiftung, und noch in der gleichen Zeit die Rakete zu vernichten, die zum Mars starten sollte. Sie wußte von Daddy Mike, wann es soweit sein würde – vorausgesetzt, die Verladung des G-Stoffes ging planmäßig vor sich. Und sie wußte, es hatte alles geklappt.
In der Stiftung übte man wenig Vorsicht. In all den Jahren war man zur Auffassung gelangt, daß Menschen einfach keine Anstrengungen sabotierten, die gegen Außerirdische gerichtet waren. – Besonders gegen Marsianer, die immer wieder die Erde auf unerwartete Weise der Vernichtung nahe gebracht hatten. Hinzu kam noch die Tatsache, daß kein Marsianer den Abgrund des Alls überbrücken konnte, um selbst die Dinge in die Hand zu nehmen – wie es auch kein Erdmensch vermochte.
Mary hatte deshalb den Vorteil der Bewegungsfreiheit. Doch die Schnelligkeit, mit der sie von dem gesamten Personal in der Stiftung identifiziert werden konnte, mochte ebensogut ein Handikap darstellen wie einen möglichen Vorteil. Sie mußte größte Vorsicht walten lassen.
Die Anweisungen hatten aufgehört. Sie war auf sich selbst gestellt, solange sie sich nicht den vorhergegangenen Befehlen widersetzte. Von jetzt an lag die Verantwortung einzig und allein auf Marys Schultern.
Sie warf einen prüfenden Blick auf die Elektrotür. Niemand näherte sich Daddy Mikes Büro. Sie war sich nicht sicher, ob er hier noch einmal vorbeischauen würde oder nicht, ehe er zum Strandhaus fuhr. Sie fragte sich, wie er es aufnehmen würde, wenn er sie nicht antraf.
Vom hintersten Winkel des Ablageschrankes nahm sie aus den Akten die Kapsel des G-Stoffes. In dem 300-Gramm-Behälter befand sich genug Nervengas, um binnen einer Stunde alles Leben im Gebäudekomplex auszulöschen.
Sie ging zur Wand, drückte auf den Knopf, und eine Schiebetür gab die Öffnung zum Ventilationsschacht frei. Ohne zu zögern, warf sie die G-Stoff-Kapsel hinein. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn Monate hindurch Tropfen für Tropfen gesammelt und in dem Behälter aus einer speziellen nichtreagierenden Legierung aufbewahrt hatte. Sie hatte Zutritt zu allen Laboratoriumseinrichtungen Daddys.
Der Behälter würde in einer halben Stunde explodieren. Sie hatte also dreißig Minuten Zeit, die Gebäude zu verlassen und hinüber zu den Starttrichtern und der tödlichen Rakete zu gelangen.
Außer einer Art Spannung fühlte sie nichts, als sie ihren Hut abnahm und die kleine Neutronen-Strahlpistole aus der winzigen Schlinge nahm, die sie innen angebracht hatte. Sie setzte den Hut wieder auf und zog den Gummi über das Kinn.
Sie lief in die glänzende Helligkeit der zylindrischen Metallhalle. In einem Anflug von unerwartetem Gefühl hoffte sie, daß Daddy Mike das Gebäude verlassen würde, bevor der G-Stoff aktiviert wurde.
Er liebte sie. Ihr Herz schlug schmerzhaft, als sie daran dachte, wie sehr Daddy sie liebte, wie sie auf seinem Schoß gesessen und er stundenlang philosophiert hatte, ohne darauf zu achten, ob sie diese Probleme überhaupt verstand.
Sie kauerte sich in der Halle zusammen und dachte daran, daß sie Daddy lieben sollte, so wie er sie liebte. Doch sie war nicht imstande zu lieben. Sie erinnerte sich dumpf daran, daß sie einmal, vor sehr langer Zeit, eine Art physischen Verlangens durch die Berührung mit anderen empfunden hatte. Doch dazwischen waren die endlosen Experimente gewesen, die zu qualvoll waren, um sich daran zu erinnern: das Hervorbrechen von Blut und das Heilen, das Öffnen des Gehirnes, das Freilegen von Zellen und das Zusammennähen. Es waren Jahre, ein Leben lang, eine Ewigkeit der Schmerzen. Dann war nach außen hin alles so gut wie neu. Aber die Narben waren zu tief drinnen, als daß man sie sähe, und zu tief, um sie zu vergessen.
Solche lang anhaltenden Schmerzen hatten jede Fähigkeit zur Liebe abgetötet. Mary war davon überzeugt.
Sie hielt die Pistole in der Linken und rannte geräuschlos den leuchtenden Tunnel entlang.
Ein Posten in seiner braunen UN-Uniform schlenderte um eine Biegung und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Er betrachtete seine Aufgabe als angenehme, jedoch nutzlose Pflicht. Dies war der linke Flügel des Gebäudes, der ziemlich verlassen war, und er mußte lediglich hier stehen und das Ende seiner Schicht abwarten.
Sie glitt die Mauer entlang. Ihre Füße bewegten sich fast geräuschlos. Doch dann wandte sich der Posten um und sah sie.
Er grinste.
„Mary“, sagte er. Alle kannten sie – alle liebten sie. „Was tust du hier draußen?“
Er kann die Wahrheit nie erraten, dachte sie. Auch wenn man sie jemandem mitteilte, er würde es nicht glauben.
Der Posten lachte nicht mehr, als er die Pistole erblickte. Er streckte die Hände aus.
„Mary – die Pistole, das ist – das ist eine wirkliche Pistole, Mary!“
Die Ladung war nicht stark. Sie traf das Gesicht des Postens knapp über dem Kinn. Sie löste augenblicklich das ganze Antlitz und den größten Teil des Gehirns auf.
Sie lief weiter – den schwach gekrümmten Gang entlang.
Zu mir waren sie nie so gnädig; denn er ist frei von den Anweisungen, die zerren und drücken und nagen und bohren. Er ist frei von Schmerz.
Wenn sie es geschafft hatte, würde sie frei sein. So frei wie der Posten.
Einmal in der Nähe der Rakete, würde die lange Qual ein Ende finden. Dann wäre sie theoretisch von dem komplexen Gedanken befreit, den ihr Körper nur mit Pein ertragen konnte – wäre erlöst von den Schmerzen eines unausgeglichenen Nervensystems – wäre frei von den befehlenden Wellen, die ihre Zellen auseinanderzureißen schienen …
Im Aufzug drückte sie auf den Knopf, um hinunterzufahren. In diesem Augenblick begann das Heulen der Alarmsirenen in ihren Ohren zu schrillen. Sekundenlang erschauerte sie. Es kam von überall her. Es badete sie in schmerzende Klänge, wurde zu einem durchdringenden Pulsieren, das ringsum aus dem Metall zu dringen schien.
Sie hatten den Posten schon gefunden. Dies war eines jener unvorhersehbaren Ereignisse. – Ein reiner Zufall, daß jemand vorbeigekommen war, gerade nachdem sie den Posten getötet hatte. Das konnte der einzige Grund für den Alarm sein!
Sie mußte danach trachten, aus dem Gebäude herauszukommen. Sie mußte nahe genug zur Rakete gelangen, um die Düsen zu zerstören. Dabei hatte sie sich noch nicht einmal aus dem zehnten Stock entfernt!
Es gab nichts zu fürchten außer einem Fehlschlag. Der Tod selbst wäre eine willkommene Art der Freiheit für sie. Wenn sie versagte und weiterlebte, standen ihr Qualen bevor – Qualen und ewiger, ziehender Schmerz.
Soviel sie wußte, könnte die Rakete, die irgendwo in den Wäldern nahe des Sees vergraben war und sie dirigierte, sogar noch mehr Aufgaben für sie in Bereitschaft haben, wenn dieses Unternehmen fehlschug. Nur war sie jetzt schon bekannt, und man würde sie jagen und – aber bisher wußte man ja noch nicht, wer den Posten getötet hatte …
Nein, wenn man sie fing, würde man sie nicht töten. Das war ziemlich sicher. Für sie würde es wieder Labors geben. Man würde sondieren, sie aufschneiden und versuchen, den Grund für ihr Handeln zu finden.
Als sich der Aufzug in die Tiefe bewegte, pulsierten die Wände mit dem Kreischen des Alarms.
Sie bemerkte, daß sie einen Vorteil besaß, der ihr früher zweifelhaft erschienen war: ihre Identität! Sie war Mary, und jeder kannte und liebte sie. Obwohl es jetzt feststand, daß sich ein Saboteur in der Stiftung befand, gab es nichts, was Mary mit dieser Tatsache in Verbindung brachte.
Sie verbarg die Pistole in der Schlinge ihres Hutes. Als der Aufzug den ersten Stock erreichte, glitt die Tür auf. Sie war versucht hinauszustürzen, aber eine Gruppe Posten lief auf die Öffnung zu. Ihre Gesichter waren verzerrt vor Entsetzen. Sie wußten, daß sie sich alle innerhalb einer gigantischen Gaskapsel von erschreckender potentieller Tödlichkeit befanden. Offensichtlich vermutete man, daß der G-Stoff aktiviert werden könnte.
Mary rannte hinaus und wandte sich der immer enger werdenden Lücke zwischen den Posten und dem Tor zu, das hinaus in den Hof führte. Die meisten nahmen von ihr kaum Notiz, und wenn sie es taten, dann hielten sie ihre Gegenwart nicht für wichtig genug, um sich von dem schrecklichen, alarmierenden Ereignis ablenken zu lassen.
Doch einer von ihnen, ein Mann namens Jonothan, der sie oft gestreichelt hatte, lächelte. Er beugte sich vor und streckte die Hand aus.
„Mary, das hier ist kein Ort für dich. Es ist besser, wenn du mit uns hinaufkommst.“
Eine Stimme tönte aus dem Kommunikator:
„Der Saboteur könnte sich der Rakete zuwenden, die genau zur festgesetzten Zeit starten muß. Bereits jetzt mögen sich die tödlichen Gase innerhalb der Stiftung ausbreiten. Die Abteilungen V und VI bilden sofort einen Kordon um die Raketenschächte! Jeder, der die Sicherheitsbestimmungen nicht einhält, wird ohne Anruf erschossen! Jeder, der Stiftungsgebäude oder Stiftungsgebiet betritt oder verläßt, ohne sich zu identifizieren, wird erschossen! Alle Posten setzen sofort Gasmasken auf, ziehen Schutzkleidung an und bereiten sich auf Gegeninjektionen vor. Die Abteilungen VII und VIII durchsuchen den Hauptflügel! Die Abteilungen IX und X …“
„Komm, John!“ schrie jemand aus dem Aufzug. Behälter wurden geöffnet, Gasmasken entfaltet, Anzüge aufgepumpt.
„He, Johnny – um Himmels willen, komm!“ Die Stimme war von Furcht verzerrt.
Mary wußte, daß auch an alle Zivilisten eine Warnung durchgegeben würde, damit sie sich auf ein etwaiges Umschlagen des Windes vorbereiteten. Sie wußte ebenfalls, daß viele sterben würden, wenn die Rakete zur Explosion kam – und wenn sie, Mary, Erfolg hatte!
Nur für diejenigen, die unter großen Schmerzen den Tod finden würden, fühlte sie Sympathie. Sie selbst hatte eine Aufgabe – versagte sie, so müßte auch sie ungeheure Pein erdulden.
„Besser, du kommst mit uns, Mary!“ wiederholte Jonothan. Er griff nach ihr, während die anderen zur Eile drängten.
Mary kicherte. Sie begann, eine Art Tanz aufzuführen. Aber diesmal verursachte er nicht die übliche Heiterkeit.
Ihr Magen drehte sich schmerzhaft um, als sie spürte, wie sich der Gummi löste und der Hut herabfiel. Es ertönte ein Aufprall, als die Pistole über den Mosaikboden schlitterte. Die Schlinge war gerissen.
Sie tänzelte in Richtung Pistole. Jonothan schrie, aber die Stimmen der anderen verstummten. Dann durcheilte ein ungläubiges Murmeln den Korridor.
„Mary, was soll das? Mary – halt – warte, Mary!“
Verzweifelt hechtete Jonothan zu Boden. Er schlug um sich und trat wild mit den Füßen, um Halt zu finden. Er brüllte sie an, als er die Pistole zu packen versuchte. Aber sie sprang über ihn hinweg und drehte sich mit bereitgehaltenem Strahler um.
Jonothan stand langsam auf. Sein Gesicht war weiß wie eine Wand. Seine Lippen bewegten sich, doch keine Worte kamen hervor.
Hinter ihm erklang eine Stimme:
„Gib uns die Pistole, Mary.“
Bittend und schmeichelnd fielen andere Stimmen ein.
„Mary, gib uns die Pistole!“
„Bitte, Mary, du könntest jemand verletzen.“
„Nun gib doch schon Onkel Patrick die Pistole, Liebling, und …“
Sie wich in Richtung Ausgang zurück. Draußen waren die Gärten, die Brunnen, die hübsche Landschaft. Draußen waren die Helio-Landeplätze und dahinter die Starttrichter. Es war gar nicht so weit.
Jonothan versuchte zu lächeln, als er wieder nach der Pistole griff. Hinter ihm standen die anderen reglos und ohne Worte da. Auf die Stimme aus dem Kommunikator hörte jetzt keiner.
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Sie feuerte eine viel stärkere Ladung ab, als sie gegen den Posten im zehnten Stock verwendet hatte, und die Männer starben. Mary lief ins Freie.

Sie hörte sich ohne erkennbaren Grund kichern, als sie unter dem regenbogenfarbenen Brunnen dahinrannte, sprang über Blumenbeete und hetzte über das sorgfältig angelegte Grün der Rasenflächen.
Sie besaß noch immer denselben Vorteil. Niemand konnte sie logisch mit dem Geschehen in Verbindung bringen. Bisher gab es keine lebenden Zeugen.
Sie befand sich etwas in Zeitdruck, und so war jede Sekunde wichtig. Wenn sie noch zuvor einen geringen Spielraum gehabt hatte, dann war dies jetzt nicht mehr der Fall.
Sie mußte ein Helio bekommen. Sie beabsichtigte, so weit wie möglich gegen den Wind zu fliegen, bis der G-Stoff über das Land zu ziehen begann. Sie wollte leben – aus verschiedenen Gründen, die sie oft erwogen hatte. Sie konnte nicht sagen, daß ihr jetzt das Leben wichtiger war, denn sie hatte es nie ihr Leben nennen können. Stets war sie das Instrument anderer gewesen.
Sie konnte die Rakete vom Helio aus vernichten, so daß diese zurück auf die Erde stürzte, und dann die Flucht ergreifen.
Das war der Plan.
Als sie rannte, dachte sie darüber mit dumpfer Hoffnung nach, ob sie frei von den marsianischen Anweisungen sein würde, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie wußte es nicht. Sie konnte nur hoffen.
Lange nachdem sie den hohen Grad von Intelligenz erhalten hatte, den sie jetzt besaß (auch dies war etwas, das ihre Wirksamkeit als Instrument erhöhen sollte), hatte sie inständig darum gebeten, von Schmerz und Gefangenschaft befreit zu werden.
Vielleicht würde sie nach dieser Tat zum ersten Male frei sein. Was sie dann anfangen sollte, wohin sie gehen würde, wo sie sich verbergen könnte, ob sie überhaupt zu lernen vermochte, sich an der Freiheit zu erfreuen, ob sie an etwas wirkliche Freude empfinden konnte, was sie nie zuvor gekannt hatte, war in diesem kritischen Augenblick fast nebensächlich. Schon ein einziger kurzer Hauch der lockenden Freiheit würde eine wundervolle Belohnung sein.
Rennende Gestalten machten die Fläche, die gewöhnlich eine Atmosphäre der Ruhe ausstrahlte, zu einem Chaos. Sirenen heulten, Helios brummten und flogen davon. Offensichtlich gab es einige Glückliche, deren Befehle für den Ausnahmezustand sie anderswo hinführte.
Sie sprang hoch, öffnete die Einstiegshaube und kroch in die Plastikkabine des Zwei-Mann-Helios. Die Kontrollen waren einfach. Sie hatte Daddy Mike schon viele Male beim Fliegen beobachtet. Arglos hatte er sie auf seinem Schoß sitzen und mit den Kontrollen spielen lassen, ohne auch nur zu vermuten, was sie wirklich lernte und was das Ergebnis davon sein würde.
Als das Helio zu surrendem Leben erwachte, kümmerte sich Mary nicht um die Höhe. Das würde später kommen. Sie ließ das Fahrzeug tief über die Landeflächen, über die Denkmäler und Brunnen in Richtung der Starttrichter dahingleiten. Die Bevölkerung würde natürlich alarmiert werden. Terror würde über das Land kriechen, sowie sich der G-Stoff verbreitete – bald, sehr bald.
Einer Sache war sie sich jedenfalls gewiß: niemand wußte oder konnte auch nur vermuten, wer der Saboteur war, nach dem man suchte.
Sie hörte ein Keuchen, dann ein wimmerndes Stöhnen, das zu einem heiseren Gelächter wurde, als sie sich umdrehte.
Sie hob die Pistole.
Ein Mann kniete zu ihren Füßen. Speichel rann aus seinen Mundwinkeln. Offensichtlich war es ein Zivilangestellter, jemand also, der keine feste Bindung zur Stiftung hatte – jemand, der bei ihr lediglich Arbeit und Sicherheit suchte. Daher wollte er nichts anderes als flüchten, nachdem sie sich in eine gigantische Gaskapsel verwandelt hatte.
Seine Augen traten immer mehr hervor, als er Mary anstarrte. Sie glaubten nicht an das Bild, das sich ihnen bot. Sie hielten Mary für eine Halluzination. Der Mann versuchte hinwegzulachen, was nicht logisch war. Aber er konnte es nicht einfach mit einem Lachen abtun.
„Ich sollte die Finger von den Neurotabletten lassen“, winselte er. „Der Arzt meinte, ich würde überschnappen, wenn ich zu viele nehme. Er hatte recht. Ich bin übergeschnappt. Total!“
Dann brach das Gelächter erst richtig wie eine Sturzflut hervor und erfüllte das Innere des Helios.
„Ich bin davongerannt, als der Alarm ertönte. Einfach von der Arbeit davongerannt!“ Er begann zu brüllen: „Ich kann ohnehin nicht mehr zurück. Keine Arbeit – Teufel noch mal! Ich bin am Ende, egal, was geschieht!“
Er beugte sich vor und langte nach dem Knopf, der die hintere Tür des Helios öffnen würde. Mary ließ die Pistole sinken und hoffte, daß ihr die Verrücktheit des Mannes die Sache erleichtern würde. Sie stellte die Ladung so ein, daß sie ihn tötete, ohne viel Energie zu verschwenden. In einem so kleinen Raum wie diesem wäre es äußerst riskant, mehr zu gebrauchen.
Während der Wind an ihm zerrte, drehte er sich um. Er blinzelte Mary langsam zu, und Tränen flossen über seine Wangen.
„Auch wenn du nicht wirklich bist, so bist du doch das letzte, was ich sehen werde. Leb wohl!“
Die Luft zog ihn hinaus ins Nichts. Einen Augenblick lang fühlte sie sich versucht, ebenfalls diesen einsamen Pfad des Vergessens einzuschlagen. Sie wollte ihm „leb wohl“ nachrufen, aber war nicht imstande dazu.
Als das Helio nach links abschwenkte, erhob sich die Rakete mit einer sonderbaren Langsamkeit auf ihrer Feuersäule. Die Wirklichkeit schien zusammenzuschrumpfen auf das Helio und den engen, begrenzten Raum zwischen der Pistolenmündung und dem sich erhebenden Metallkoloß.
Einige andere Helios befanden sich in der Nähe, aber keines kam so nahe an die Rakete heran wie das ihre. Die Beobachter im Turm würden alles wissen. Und dann …
War die Tat einmal vollbracht – würde es ihr auch gelingen zu entkommen? Sie müßten auf jeden Fall wissen, daß der zerstörende Schuß aus ihrem Helio gekommen war.
Ein Teil der Haube glitt zurück. Das Helio verlor an Fahrt und blieb in der Luft hängen. Mary zielte etwas nach oben.
Als sie feuerte, beschleunigte sie das Helio bis zur Höchstgeschwindigkeit, und die Haube schloß sich wieder.
Das war das Ende ihres Auftrages. Die Kapazität der Pistole hatte sich erschöpft. Die Waffe besaß nun keinen Wert mehr. Sie ließ sie fallen. Sie wußte, daß der Schuß getroffen hatte. Ein kurzer Blick genügte, um zu sehen, daß die Rakete bereits eine geringe Kursabweichung gegen New Washington hin beschrieben hatte. Bald würde sich die Parabel in einen kreischenden Absturz verwandeln. Niemand konnte es verhindern. Es hätte keinen Sinn, sie in der Luft zu zerstören, denn der Wind würde auf jeden Fall die Tonnen des tödlichen G-Stoffes über das Land verbreiten.
Die Stiftung und alles darin würden jetzt schon durch und durch von dem entfesselten G-Stoff verseucht sein. Es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, um den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Eine Menge Leute würde sterben müssen – bereits in diesem Augenblick rettungslos verloren sein.
Das Gegenmittel würde natürlich viele vor dem Tod bewahren und manche in einem Zustand halten, der zwischen Tod und Leben lag. Aber diese Leute konnte sie nicht beneiden – ihre Qualen wären schrecklicher als der Tod.
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Doch Mary hatte jetzt keine Zeit, sich mit Gedanken über die Stiftung abzugeben, oder die Leute, die sterben müßten. Ihre Sorge war es, glücklich zu entkommen, sich zu verstecken und Sicherheit darüber zu erlangen, ob die zwingenden Anweisungen von der marsianischen Rakete ein Ende gefunden hatten.

Bisher gab es dafür noch keinen Anhaltspunkt. Sie wollte nur davonkommen. Sie verspürte kein unsichtbares Tasten in sich, keine ziehende Spannung, die so oft mit Martern geendet hatte. Vielleicht war die Rakete mit einem feinen Instrument versehen, das feststellen konnte, ob sie ihre Aufgabe erfolgreich gelöst hatte …
Sie würde es bald wissen.
Das Helio vibrierte und heulte. Ein Schütteln durchfuhr das Metall. Ein Schrei drang zwischen Marys Lippen hervor. Sie konzentrierte sich auf ihre Hände, zwang die Kontrollen auf Höchstbeschleunigung und versuchte, über den Park hinweg, der sich bis zum Fluß erstreckte, den Wald im Gebiet des National Forest zu erreichen.
Doch schon waren sie ihr dicht auf den Fersen.
Die Sterne wurden sichtbar, und die Nacht brach herein. Nur der Schein der explodierenden Rakete zu ihrer Linken erhellte das Dunkel ringsum. Jetzt kam unter ihr der Wald und der sich windende Lauf des Flusses in Sicht.
Die Nacht war am besten dazu geeignet, den G-Stoff zu verbreiten. Die Temperaturinversion ließ den Stoff knapp über den Boden dahinkriechen, der langsamer abkühlte als die Luft darüber. Auch das war im Plan einbezogen worden. Der Zeitpunkt stimmte haargenau. Alles funktionierte.
Was aber würde ihr Schicksal sein?
Sie fühlte keine Befehle aus der Richtung Rakete kommen. Sie verspürte nicht einmal eine Andeutung. Vielleicht waren sie für immer verschwunden, und sie war frei. Frei! Frei!
Man wollte sie lebend haben, andernfalls wäre das Helio mitsamt ihr längst vernichtet worden. Sie konnte den Grund verstehen. Das Schlimmste, was sie anzurichten vermochte, hatte sie bereits getan. Es bestand keine Notwendigkeit mehr, sie zu töten, um weitere Sabotageakte zu verhindern.
Man wollte sie lebend, wollte wissen, wer sie war, was sie war und welcher Organisation sie angehörte. Vielleicht dachten sie, sie wäre ein Marsianer. Was immer sie auch vermuteten, sie hatten keine Gewißheit. Sie wußte, wie wichtig es für die Menschen war, die Identität des Saboteurs herauszufinden.
Das Helio fiel wie ein Stein dem. Wald entgegen. Der Wind pfiff scharf um die Metallwandungen und die Plastikhaube. Von allen Seiten schien die grüne, trügerische Dunkelheit auf das Helio zuzuspringen. Plötzlich verwandelte sich die scheinbare Weichheit der Baummatte in die Rauheit spitzer Äste und drohender Stämme. Sie klammerte sich an die nutzlosen Kontrollen, als hafte ihnen ein letzter Rest von Sicherheit an.
Den zerreißenden Aufprall empfand sie wie tausend Echos ihres Schreckens.
Und der Wald, das nasse Glitzern rauhen Holzes, die Decke zerfetzten Laubes und die kühlen Schatten umfingen sie.
Lichter schoben sich durch die Blätter.
Sie konnte Schritte vernehmen, die sich näherten. Die Lichter bewegten sich rund um sie herum, strömten wie Stäbe eines sich zusammenziehenden Käfigs aus allen Richtungen herbei.
Sie war nicht tot!
Als sie sich zwischen dem verbogenen Metall zu rühren begann, blendete sie der Reflex eines Lichtstrahls. Sie spürte den Schmerz in ihrem zerrissenen Bein. Ihre rechte Körperhälfte schien wie zerschmettert.
Durch das nasse Laubwerk hörte sie Stimmengemurmel, sah das Grün der Schutzanzüge schimmern, und hie und da erschreckte sie der Anblick von Gasmasken. Sie befand sich nun weit von der Stelle entfernt, wo die Rakete ihre tödliche Ladung ausgespien hatte. Als sie sich verzweifelt durch ein zackiges Loch im Metall ins Freie zwängte, fragte sie sich, ob eine der Hilfsraketen in der Richtung explodiert war, aus der der Wind kam.
Darauf mußte sie ebenfalls achten.
Sie versuchte ihr Stöhnen zu unterdrücken, als das verletzte Bein über die Metallwandung scheuerte. Dann ließ sie sich auf den feuchten Blätterboden fallen, kauerte sich zusammen und überlegte, wohin sie sich wenden sollte. Die Lichtstrahlen schwangen nun näher und kreuzten einander wie ein immer enger werdendes Drahtnetz. Die Finger ins Laubwerk krallend, kroch sie weiter. Von oben schienen die Blätter lockend zu rufen.
Das Licht bewegte sich in ihre Richtung. Sein Strahl traf voll und blendend ihr Gesicht. Am Rande des Lichtscheins kam eine Pistole zum Vorschein, und Füße stampften durch das Gebüsch.
Ihre einzige Waffe war die älteste von allen. Sie sprang. Der Strahl beschrieb einen zitternden Bogen nach oben, als sich ihre Hände um die Kehle des Mannes krallten. Ihr Gewicht ließ ihn zurücktaumeln. Er strauchelte. Er fiel. Seine Hände mit der Pistole zuckten wild, und seine Muskeln verkrampften sich vor panischer Angst. Mit der linken Hand packte sie seine Kehle und drückte zu, mit der anderen riß sie die Gasmaske herab.
Sie schleuderte die Taschenlampe von sich und zerrte den Wächter ins Gebüsch. Lichtstrahlen zuckten umher, als sie sich zwischen den Blättern duckte. Der Mann wehrte sich nicht mehr. – Auch dann nicht, als sie die Hand von seiner Kehle löste.
Ein Strahl huschte über sie hinweg und kam dann wieder zurück. Jemand schrie wild:
„Der Kerl, der aus dem Helio gefallen war, hatte recht! Er war nicht verrückt!“
„Nicht schießen! Nicht schießen, du Idiot!“
„Ich sage dir, er hatte recht! Es ist Mary! Der Mann hatte recht!“
„Nicht schießen! Das ist ein Befehl!“
Sie sprang empor und hielt sich an einem Ast fest. Sie turnte zwischen der Geborgenheit Tausender von Blättern höher. Sie schwang sich auf den nächsten Baum und von da wieder auf den nächsten – schneller, immer schneller bewegte sie sich. Die Blätter huschten an ihrem Gesicht vorbei.
Ihr Atem kam stoßweise, und die Lichtstrahlen hinter ihr verblaßten. Sie wußte jetzt, welchen Weg sie einschlagen würde. Automatisch hatte sie ihn gewählt. Für einen Augenblick dachte sie verwundert, daß es schließlich ein weiter Weg über den Fluß, die Hügel und durch den Wald sei …
Überall surrten die Helios in den nächtlichen Wolken. Neben ihr brummten Autos auf den Straßen. Langsam bildete sich ein Netz im Wald. Ein Netz von Männern, Pistolen, Lichtern, Autos und Detektoren.
Sie hielt länger aus, als sie dachte.
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Ihre Kraft ermöglichte es ihr, das Netz immer wieder zu durchdringen, wenn sie glaubten, sie gefangen zu haben. Sie überkletterte es, kroch unter ihm hindurch und drang, von der Nacht geschützt, zwischen den Bäumen und Büschen weiter. Der Fluß war das Ärgste, denn sie haßte Wasser.

Aber nun konnte sie nicht länger die Bäume durchklettern. Sie war nicht mehr imstande zu laufen. Es bereitete ihr Schwierigkeiten, Luft zwischen den Zähnen einzusaugen. Einen Fuß schleppte sie hinter sich her, als sie langsam entlang des Flusses in der Dunkelheit den Pfad emporkroch. Sie konnte nur noch kriechen. Zuletzt wurde auch das Kriechen zu einer mühevollen Anstrengung, die sich mit jedem Versuch vergrößerte.
Blut und Schmutz bildeten eine Kruste auf Beinen, Rippen und Brust. Feuchte Blätter hafteten an ihr, und die Steine auf dem Pfad zur Hütte schnitten bitter in ihr Fleisch. Aus den Fenstern des Strandhauses drang Licht. Fenster und Türen waren weit geöffnet. Jenseits der Hütte konnte sie Daddys Helio erkennen.
Wie ruhig und friedlich es hier in der Nacht am Waldsee war, dachte sie. Der Mond wanderte hinter den Wolken und breitete einen warmen, goldenen Schein über den Boden. Vom See her quakten die Frösche, und ringsum ertönte das beständige Summen, Rascheln und Singen der Tierwelt.
Sie krallte die Finger in den felsigen Weg. Ihr Körper schleppte sich stückweise voran. Wieder wimmerte sie leise. Sie gab sich der Müdigkeit hin und drückte ihr Gesicht an den kalten Stein.
Daddy – der unausdrückbare Gedanke war nur ein Flüstern in ihrem Gehirn. Hilf mir, Daddy. Du liebst mich doch …
Sie erinnerte sich an die Wärme der Hütte, an den alten Mann mit seinem gütigen Lachen, wie er sie auf den Schoß setzte, sie streichelte, sie auf die Schulter nahm und abends mit ihr am See entlang ging, Sie dachte an den alten Mann, der sie liebte.
Der Gedanke gab ihr genügend Kraft, die offene Tür zu erreichen. Während sie das Gesicht gegen den Holzboden preßte, verspürte sie ein seltsames Gefühl in der Brust.
Sie hob ihre Augen und blickte in das Innere der Hütte.
Sie versuchte, sich weiterzuschleppen – ihren Kopf in den Lichtschein zu bringen. Sie wollte rufen, etwas sagen. Aber nur ein tiefes Stöhnen drang zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor.
Sie wälzte sich weiter und sah dann Daddy Mike. Er saß bei der großen Empfangsanlage. Sein Kopf war gesenkt und ruhte auf den Armen. Auf der anderen Seite konnte sie durch die geöffnete Tür das Glänzen von Glas und Metall aus dem Labor erkennen. Ein Krampf schüttelte sie; sie vernahm die Geräusche gefangener Lebewesen aus dem Inneren.
Am Empfänger blinkten Lichter auf. Michelson hob langsam den Kopf und drehte an einem Knopf.
„Ja“, sagte er. Sie konnte ihn kaum hören. Er schien sehr müde, müder, als sie ihn jemals gesehen hatte. Und auch viel älter. Alt, dünn und müde.
„Mike …“
„Hallo, Engstrand.“
„Ich habe Wächter zu dir hinaufgeschickt, Mike. Ist das verdammte Biest schon aufgetaucht?“
„Nein, noch nicht.“
„Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin, daß sie versuchen würde, zu dir zu gelangen. Aber sie ist auf dem Wege zu dir; dessen sind wir uns jetzt sicher. Hör zu, Mike: Sollte sie früher kommen als meine Männer, so denk daran, daß du sie nicht töten darfst! Tu alles, was dir einfällt, doch halte sie auf und töte sie nicht! Anscheinend ist sie ohnedies verwundet.“
„Ja, ja“, entgegnete Michelson. Er fuhr sich über die Augen.
Mary lag halb in der Hüttentür, verzweifelt, daß sie nicht sprechen konnte. Sie starrte ins Labor, dann zu Michelson.
„Es hat uns fast fünf Jahre zurückgeworfen, Mike! Das ist eine verdammte Sache! Doch wer hätte an so etwas gedacht?“
„Ich glaube, niemand.“
„Langsam bekommen wir die Sache wieder unter Kontrolle, aber da unten ist die Hölle los! Wir wissen noch nicht, wie viele gestorben sind.“
„Wie war es nur möglich?“ fragte Michelson. „Ich habe versucht, es herauszubekommen.“
Engstrands Stimme war laut. Es schien Mary, als wäre er mit Michelson in der Hütte.
„Es ist offensichtlich, was geschah, Mike! Es waren die ersten Versuchsraketen, die wir hinaufgeschickt haben. Die verdammten Marsianer haben sich einen Schimpansen hergenommen und an ihm herumgearbeitet. Sie sandten ihn zurück, und wir haben keine Veränderung festgestellt. Sie haben ihn intelligent genug gemacht, die ganze Sache zu planen und auszuführen. Sie müssen ihm eines ihrer Gehirne eingesetzt haben oder so etwas Ähnliches. Nur ein verdammter Marsianer könnte darauf kommen.“
Michelsons Kopf hob sich plötzlich. Von der Seite konnte Mary sehen, wie sich seine Augen weiteten. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Lippen.
Die Hand zitterte.
„Natürlich“, flüsterte er dann. „Aber wer hätte es vermuten sollen?“
„Das ist die einzige Erklärung“, entgegnete Engstrand. „Wir müssen den Schimpansen lebend haben! Wir können viel daraus lernen. Wir werden ihm den Schädel öffnen und das Hirn untersuchen …“
„Ich werde tun, was ich kann, wenn Mary auftaucht“, unterbrach Michelson. „Aber die Wachen sollen sich beeilen!“
„Das tun sie, Mike! Das tun sie. Sie sind unterwegs.“
Mary grub die Finger in den Boden. Sie bewegte sich leicht und erzeugte dadurch ein Geräusch. Michelson blickte hinunter. Er starrte sie an. Die Lippen bewegten sich einige Male, ohne daß er etwas sagte. Dann stammelte er:
„Engstrand, sie ist hier!“
„Was?“
„Sie ist hier, hier auf dem Boden. Sie kroch gerade zur Tür herein!“
„Töte sie nicht! Gib ihr eine Injektion oder sonst etwas!“
Michelson stand langsam auf.
„Es besteht keine Gefahr“, sagte er schließlich und blickte sie noch immer an. „Sie ist tatsächlich verwundet. Sie scheint dem Tode nah zu sein.“
„Laß sie nicht sterben!“ Engstrands Stimme erfüllte den Raum. „Du mußt sie am Leben erhalten!“
„Schon gut, ich werde tun, was ich kann“, erwiderte Michelson. „Es wäre besser, wenn du schleunigst heraufkämest. Nimm die Ärzte mit! Es kann sein, daß wir uns beeilen müssen.“
„Gut. Ich komme.“
 

*

 
Sie wollte „nein“ sagen. Sie wollte „nein“ schreien und ihm sagen, das alles falsch sei. Wenn die Marsianer ihr die Fähigkeit zu sprechen gegeben hätten, wäre sie imstande gewesen, alles zu erklären, und man hätte ihr helfen können und nichts von alldem wäre geschehen. Sie hätte erklärt, wie sie dazu gezwungen worden war, zu töten und zu zerstören.

Michelson wich zögernd vor ihr zurück und lief dann ins Labor. Er kam zurück und kniete nieder. Er hatte eine große Injektionsspritze. Die Nadel senkte sich herab.
Sie hatte gehofft, daß er vielleicht verstehen würde. Doch er tat es nicht. Es konnte es nicht. Niemand konnte sie verstehen.
Einige wenige Worte hätten alles geändert. Aber sie besaß keine Sprache.
Was sie vor allem erklären wollte, war, daß es keine marsianische Intelligenz war, die man ihr eingepflanzt hatte. Die Marsianer besaßen keine gewöhnliche Intelligenz. Sie hatten ihr eigenes Gehirn zu der gegenwärtigen Kapazität entwickelt.
Sie konnte nichts sagen.
Sie konnte nur wimmern, als die Nadel eindrang. Dumpf sah sie, wie der Tisch herausgefahren wurde, erkannte das vertraute Glitzern der Instrumente, die sterilen Chrombehälter und die keimtötenden Dampfwolken.
Sie fühlte, wie sie auf den Tisch gehoben wurde. Über ihr verschwamm die Decke zu einem eintönigen Blau. Das graue, müde Gesicht beugte sich zu ihr herab. Wenn sie die Augen zurückrollen ließ, konnte sie das dunkle Maul des Laboreinganges sehen, das sich immer weiter öffnete.
Du sagtest, daß du mich liebtest, dachte sie, als er sich ihr zuwandte, und sie konnte das Klirren von Glas vernehmen. Aber das war nicht wahr, denn sonst verstündest du mich, auch wenn ich nicht sprechen kann.
Sie schloß die Augen. Bekannte Gerüche umgaben sie: die Desinfektionsmittel, die Chemikalien und der Geruch der Tiere, die in ihren Käfigen darauf warteten, zu sterben oder daß an ihnen experimentiert wurde. Sie konnte das Schwatzen der Affen, das Bellen der Hunde und das Quieken der Ratten vernehmen. Sie erinnerte sich daran, wie die Meerschweinchen immer in einer Ecke des Käfigs die Wärme der anderen gesucht hatten.
Es begann alles wieder von vorne, und sie wußte, daß es niemals, niemals ein Ende geben würde.
Sie griff nach seiner Hand, drückte sie und preßte sie an ihre Wange.
Daddy, flüsterte der unhörbare Gedanke, Daddy Mike …
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